
v Erscheint 13mal wöchentlich.
JnS AnSlauö:

Unter Kreuzband IS M viertelMrl.
Bezugspreis:

Abholer monatl. 7b vierteil. 2.10M
Durch Träger und Agenturen:

Monatl. 80 4,  vierjährl , 2.10 M
(rct ins HauS.

Durch die Post: Monatl. 1 M,
viertelt. 8 M lohne Bestcllgcblihrl.

Anzclgcnprcilc:
Die Kolonelzetle in Wiesbaden 20 St
Deutschland 80 Ausland 40 S.

Die Rcklamczeile1.50 M.
Anzelgcn-Annahmc:

Für AbcndauSggbe bi» I '.Ihr mittags.
Morgenausgabe biS 7 Uhr abends.

Mittelrhe'mische Zeitung.
Verlag und Redaktion: Nikolasstraße 11. Filialen : Maurrtinsstraße 12 und Bismar 'ckring 29.

Fernsprecher:
Inserate und Abonnement: Nr. 199f
Redaktion: Nr. 133; Berta«: Nr. 810.

584 Morgen -Ausgabe. Sonntag , 15. November 1914. 68. Jahrgang.

Die Entscheidungen nahen.
Wenn noch an irgend einer Stelle' Zweifel obwalten,

vb in den heiß umstrittenen Zonen von Vpern und L a
Bafsse  unsere Vorstöße der letzten Tage wirklich erfolg¬
reich waren, die letzten Kritiken der Londoner Blätter , die
uns über Rotterdam zugingen, müßten diese zerstreuen.

„Times " melden: „Die Bundesgenossen besetzten eine
stark verschanzte Linie westlich  der Linie Dixmuiöcn-
Npern-Lille-Arras " — daraus geht hervor, daß sie früher
weiter östlich standen, also zurückweichcn mußten. Und so
ist cs auch, lieber D ixmuiden  sind wir durch unseren
letzten amtlichen Bericht unterrichtet : Vpern ist ein Trüm¬
merhaufen , der zwischen beiden Fronten liegt, nachdem er
von den Engländern geräumt werden mußte, was sie mit
den Worten motivieren, daß der Aufenthalt für beide Par¬
teien jetzt unmöglich sei! Lille ist seit Wochen in unserem
Besitz, ist eine starke Festung, also halten wir deren West-
Forts , und Arras ist ebenfalls ein Trümmerhaufen und
von der Zivilbevölkerung geräumt . Nun liegt aber westlich
Lille das heiß umstrittene La Bassöe,  von dem die eng¬
lischen Berichte sagen: „die Linie zeige dort eine merk¬
würdige  Krümmung " — das ist in der Tat ein sehr
liebenswürdiger Ausdruck für eine Tatsache, die eine
ernstere Behandlung wohl verdiente. Hier, an dem wich¬
tigen Schulterpunkt haben wir eben die feindliche Stell¬
ung, die ehedem bis an den Festungsgürtel von Lille her¬
anreichte, jetzt erheblich zurückgedrückt, woraus der fran¬
zösische Bericht einen beabsichtigten Durchbruchsversuch sich
konstruiert. Möglich! ich weiß es nicht.

Fortgesetzte Angriffe der Engländer richten sich gegen
die Höhen nördlich von Armentiöres,  die dort den
Durchbruch versuchen in Richtung Lille, vergeblich: diese
Linie bis hinab nach La Bassee ist unsererseits sehr stark
und stetig im Fortschreiten begriffen.

Wie dem auch sei, Zustände mit so gewaltiger Span¬
nung drängen zur Lösung: die auf verhältnismäßig engem
Raume zusammengcballten Massen wollen sich Luft machen,
und so ihnen Offcnsivgeist innewohnt — nach vorn . Die
Reserven sind bereitgestellt, ihre Artillerie ist schon vorge¬
zogen und zum Teil bereits in Tätigkeit getreten: dann
bedarf es nur noch eines oft geringfügigen Anstoßes, eines
Teilsieges an einem schwachen Punkte der feindlichen
Front , und die Woge wälzt sich von rückwärts heran , die
vorderen Linien mit sich fortreißcnd. Trifft diese dann die
feindliche Stellung rein frontal , so besteht die Aussicht, den
Feind zu schlagen— kommt sie flankierend oder umfassend,
io kann sie vernichtend wirken.

Die deutsche Leitung wird damit rechnen müssen, daß
nach Einnahme der ersten Linie — wie bereits zum Teil
geschehen—unsere braven Truppen auf eine gut eingerichtete
zweite und wohl dritte Linie stoßen werden. DaS könnte
bann immer noch harte Kämpfe geben, es sei denn, daß die
moralische Kraft dcS Feindes gebrochen wäre . Glückt es,
umfasse  n d einzugreifen, so erleichtert dieses die Arbeit
erheblich. Aber wir meinen, bricht eine Truppe nach
einem solch furchtbaren Kampfe, wie z. B. bei Dpern, erst
einmal das Gefecht ab, kommt sie ins Wanken, so wird sie
auch weiter rückwärts sich nicht mehr zu energischer Abwehr
aufraffen können. Es ist immer recht nützlich, auch neu¬
trale Stimmen zu hören, sofern diese wirklich neutral
(lies : objektiv) sind. So schreibt heute der „N. R. Courant ":
„Die deutschen Angriffe sind auf der ganzen Linie erfolg¬
reich fortgesetzt worden, Rückschläge traten nirgends
(Paris , horche auf!) ein, und die günstige Lage der
Deutschen geht schon allein aus den vielen Gefangenen und
Maschinengewehren hervor. Mit Recht meldet unser Heeres¬
bericht gewissenhaft auch über diese, scheinbar kleinlichen
Dinge, die indes sehr bedeutsam sind: nur der wirklich Ge¬
schlagene läßt Material in Feindeshand.

Der letzte amtliche Bericht zeigt eine Fortsetzung der
gestrigen Bewegungen, eine beständige Zunahme an Ge¬
fangenen und Zurückweisung etwaiger Vorstöße des Fein¬
des im Gebiete von Soissons.

Der Vorstoß der Russen gegen unsere Grenze bei Eydt-
kuhnen und die Seenplatte erinnert an das erste Vorgehen
anfangs September, dem die Schlacht bei Tannenberg

folgte. Hosfentlich erweist sich die Seenplatte wiederum
alZ ein gefährliches Operationsgebiet für den Feind.

Die Nengruppierung unseres Ostheeres und des öster¬
reichischen Heeres ist nach nichtamtlichen Meldungen abge¬
schlossen. Die nächste Zeit muß also auch von hier Nach¬
richten bringen. Die lange Geöulöprobe wird jetzt zu Ende
gehen. Die Entscheidungen nahen. Bis dahin müssen wir
uns gedulden, Näheres hierüber zu erfahren.

He neue LN der Feinde.
Berlin , 14. Nov. (Amtliches Tel .)

Die Nachricht auswärtiger Blätter , daß einer der 42
Zentimeter - Mörser explodiert  sei und die Ex¬
plosion großen Schaden angcrichtct habe, ist, wie amtlich fest-
gestellt wurde, vollständig erfunden.

(Zuerst stellten die Feinde die 42cr Mörser als Phan-
tasiegcbildc hin. Nun , da sie ihr Dasein nicht mehr leugnen
können, vernichten sic sie durch erdichtete Explosionen. Aber
das nützt alles nichts — die „dicke Berta " wird sich den
Feinden weiter bemerklich machen. Schrift!.)

Der Kampf um  die Küste.
Rotterdam , 14. Nov. (Eig. Tel ., Ctr . Bln .)

Aus Nordsrankreich wird der Londoner „Daily Mail " ge¬
meldet, der Mittelpunkt des deutschen Angriffes sei noch
immer Vpern.  Die Kämpfe seien noch sehr heiß und wür¬
den durch den Nebel erschwert. Das Bajonett sei bei einem
solchen Wetter dem Gewehr überlegen, und neuerdings sei
der Nebel so dick, daß die Waffen und die Kleider triefnaß
waren . Die Patrouillen freuten sich, daß sie nunmehr die
Flieger als Aufklärer ablöscn dürften . Die Deutschen
machten wiederum längs des Kanals in der Richtung von
La Basso einen Vorstoß. Mit ihren Bewegungen ist ein
neues Bombardement der drei Städte Vpern, Bethune und
Arras verbunden. Die französischen 7,8- Zentimeter -Feld¬
geschütze verrichteten gute Arbeit. Ein Teil der Artil¬
lerie  sei in der Nähe von Vpern rettungslos im
Schlamm  w e g g e su n ke n, und jeden Tag müsse der
Angreifer sich bei seiner Taktik nach der Verfassung des
Geländes und des Wetters richten. Man solle nicht meinen,
daß die Anstrengungen der Deutschen nachgelassen haben.
Noch immer ziehen sie an gewissen wichtigen Punkten große
Streitkräfte zusammen. Kritische Kämpfe, wobei Menschen¬
leben und Material verloren gehen, seien an der Tages¬
ordnung.

Christiania , 14. Nov. (Eig. Tel . Ctr. Bln .)
Der Pariser Spezialkorrespondent der „Aftenposten"

meldet aus Paris , vier deutsche Taubcnflug-
zeuge  seien am Freitag über  V ft-c r n erschienen und
hätten Bomben niedergeworfen. - Zwei französische und
zwei englische Flieger hätten die Tauben entdeckt und sie
verfolgt. Dabei sei es zu einem heftigen Kampf in der
Luft gekommen.

Genf. 14. Nov. (Eig. Tel. Ctr. Bin .)
Im Zentrum sind die gegnerischenStellungen seit den

letzten Tagen wieder näher vorgerückt. Die Kampfeslust
wurde hierdurch noch gesteigert. — Die ersten italienischen
Freiwilligen verließen gestern Paris.

Das Eiserne Kreuz.
Berlin , 14. Nov. (Eig. Tel ., Ctr . Bln .)

Im Großen Hauptquartier hat bisher kein
einziger Offizier das Eiserne Kreuz er¬
halten.  Eine Ausnahme bilden nur zwei General¬
stab  s o f f i z i c r e, die am Anfang des Krieges zu der
Belagerung der belgischen Festungen ab -
kommanöiert  waren . Offenbar sollen die Auszeich¬
nungen der zur Heeresleitung gehörigen Offiziere erst er¬
folgen, wenn der Krieg endgültig zum Sieg entschieden ist.
Der Kaiser selbst hat bekanntlich erst kürzlich auf die Bitte
der deutschen Bunöesfürsten , deren Wortführer der König
von Bayern mar, die erste und zweite Klasse des Eisernen
Kreuzes angelegt.

London, 14. Nov. (Tel. Ctr. Frkft .)
Die englische Negierung brachte eine neue Vorlage aus

Kriegskredite ein, in der 225 Milk. Pfund , sowie einschließ¬
lich des bisherigen Kredits insgesamt 825 Mill . Pfund zur
Deckung der Kriegskosten bis 81. März gefordert werden.

Amsterdam, 14. Nov. (Tel ., Ctr . Bln .)
Die Londoner „T i m e s" melden aus Washington:

Nach der „World" hat der deutsche Botschafter in Washing¬
ton, Graf Bcrnstorff, bei der amerikanischen Regierung
Protest erhoben gegen die Fabrikation und Ausfuhr von
Waffen und Munition für die Verbündeten durch amerika¬
nische Firmen . Es sei ein N e u t r a l i t ä t s b r u ch,
wenn den Verbündeten Waffen Angeführt
würden,  wogegen derartige Sendungen nach Deutschland
infolge der englischen Kontrolle des Seeweges unmöglich
gemacht würden.

Die«Kliffe JmMt in MWM.
Mailand , 14. Nov. (Tel. Ctr . Bln .)

Der englische Militärgouverneur in Aegypten Max¬
well  erließ einen Aufruf, der kriegsgerichtliche Strafen
für die Einführung , Aufbewahrung und Verbreitung auf¬
rührerischer Schriften und Flugblätter androht . Ein poli¬
tisch Verdächtiger wurde in Haft genommen.

WMmM MM.
Nom, 14. Nov. (Tel ., Ctr . Vln .)

Hier geht das Gerücht, daß die Japaner auf Wunsch
Englands 40 00 Mann Truppen nach Aegypten
senden. (??) _

in ÄlkglBmm (es Sailers an Heb «an.
Konstantinopel, 14. Nov. (Tel . Ctr . Bln .)

Anläßlich des Aufenthaltes der drei kaiserlich türkischen
Prinzen im deutschen Hauptquartier in Flandern hat
Kaiser Wilhelm an den Sultan ein in herzlichen Worten
gehaltenes Begrüßungstelegramm gerichtet.

Matte.
Wicki. 14. Nov. (Eig. Tel . Ctr . Bln .)

Die Korrespondenz Rundschau meldet: Die Diplomatie
der Triple -Entente soll in dem Verhalten gegenüber der
Türkei keineswegs eines Sinnes gewesen sein. In Bor¬
deaux  war man über die Ausfahrt der russischen
Schwarzen Meer-Flotte sehr ungehalten  und der
französische Vertreter in Konstantinopel hatte, die Instruk¬
tion, den Konflikt mit der Türkei nicht bis zum äußersten
zu treiben. Der russische Botschafter v. Giers suchte seinen
französischen Kollegen bis zum letzten Augenblick zu be¬
schwichtigen, indem er versicherte, die Ausfahrt der russischen
Flotte trage bloß den Charakter einer Demonstration und
sei darauf berechnet, die Pfvrtc zu veranlassen, die Ocffnung
der Dardanellen zu bewerkstelligen. Auch in den russi¬
schen Militärkreisen  soll man über den Ausbruch
des Krieges mit der Türkei nicht besonders erbaut gewesen
sein, da man die ottomanischen Streitkräfte keineswegs
unterschützt und die Befürchtung hegt, daß der Krieg mit
der Türkei die Operationen im Westen Rußlands beein¬
trächtigen müsse.

Christiania , 14. Nov. (Tel. Ctr. Bln .)
Wie der russische Generalstab meldet, sind im Schwarzen

Meer in der Nähe von Sulima türkische Torpedoboote
gesichtet worden.

Die Brei MW»ÄmmtMe.
Konstautinopel, 14. Nov. (Wvlff-Tcl .)

Eine Mitteilung aus dem türkischen Hauptquartier be¬
sagt: Die Nachforschungen nach den Schiffen „Bozoniahcm",
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„Bachriachmer" und „Midhas Pascha" haben ergeben, daß
diese zu Truppentransporten verwendeten Schiffe mit der
russischen Flotte , die Songuldak bombardierte, zusammen¬
trafen und versenkt wurden. Die Besatzung, 210 Mann und
einige Passagiere, wurden, einer russischen Meldung zu¬
folge, gefangen genommen. Der Verlust der drei Schiffe
wird aber durch drei bessere russische Schiffe ersetzt, die die
Namen der versenkten Schiffe erhalten sollen.

Zie SlunöaeDuna im Wer.
Konstantinopel, 14. Növ. (Wolsf-Tel .)

Die hier anwesenden Perser veranstalteten eine große
Protestversammlung und nahmen einen Beschluß an, der
sich gegen die Unterdrückung Persiens durch England und
Rußland richtet. Die Teilnehmer begaben sich in geschlos¬
senem Zuge zur amerikanischen  Botschaft , wo eine
Abordnung vom Botschafter zur Ueberreichung des Protest-
Leschlusses empfangen wurde. Auch der österreichisch-
ungarischen , der italienischen und der deut¬
schen  Botschaft wurde ein Beschluß überreicht. Namens
des deutschen Botschafters wurden die Sprecher vom Bot¬
schaftsrat Kühlmann empfangen.

Die Ueberreichung fand unter dem Gesänge der Schul¬
kinder statt. Hochrufe auf den Sieg der deutschen, öster¬
reichisch-ungarischen und muselmanischen Waffen wurden
ausgcbracht. Der Sprecher bat um die Weitergabe des
Beschlusses an den deutschen Kaiser, den mächtigen Freund
des Islams . Die Mitglieder des ersten Transports der
aus Deutschland geschickten muselmanischen Kriegsgefan¬
genen waren hier wiederholt Gegenstand der lebhaftesten
Sympathie der ottomanischen Bevölkerung.

WeM-bnimile©renslieBereien.
Sofia . 14. Nov. sEig. Tel . Ctr. Bln .)

An mehreren griechisch-bulgarischen Grenzpunkten fin¬
den seit fünf Tagen von den Griechen provozierte Kämpfe
statt. Nach den amtlichen Grenzberichten beschossen grie¬
chische Grenzposten wiederholt friedlich auf den Feldern
arbeitende bulgarische Bauern . Vorgestern eröffneten die
Griechen gleichzeitig von mehreren Grenzposten aus das
Feuer auf bulgarische Grenzposten. Daraus entwickelte sich
ein G e f c cht, dem auf bulgarischer Seite 5 Tote und 9
Verwundete zum Opfer fielen. Man behauptet hier, daß
diese griechischen Ueberfälle planmäßig vorbereitet und ge¬
leitet seien und eine Provokation Bulgariens bezweckten,
wobei die Griechen in offizieller Weise von dem Drei¬
verband aufgchctzt werden. Die Grenzkämpfe haben unter
den Bulgaren eine große Erregung hervorgerufen.

Hl MW»MMnilM.
Wien. 14. Nov. (Wolff-Tel .)

Vom südlichen Kriegsschauplatz wird amtlich gemeldet:
Unser Vormarsch stieß bei Valjewo auf starken Widerstand
und wurde noch erschwert durch lehmigen Boden und
Schnee. Doch gelang die Vorbringung der Artillerie . Alle
Kolonnen konnten nach vorwärts geschoben werden. Wir
konnten verschiedene Positionen erringen und erreichten die
Linie Sk ela an der Save bis südlich Kozcljoe. Sodann
gingen unsere Truppen bis an die Drina vor und machten
viele Gefangene, die erklärten , daß die Serben bei Bal¬
je w o zu erneutem Wider  st and sich  a n schi ckt en.
In einigen Regimentern soll eine Meuterei ausgebrochen
sein. In den Kämpfen wirkten auch die M o n i t o r e
„Körös ", „Maros " und „Leitha"  erfolgreich mit und
unterstützten das Vordringen unserer Truppen links der
Save durch vernichtendes Feuer.

8eM»Mr«»geinesr»Men ffidtlotes.
Rotterdam , 14. Nov. (Tel ., Ctr. >Bln .)

Finnische Blätter erwähnen die Selbstaufopferung eines
Wachtbootes im Finnischen Meerbusen. Ein russischer Kreu¬
zer näherte sich unbewußt der Gefahr einer Mine . Weil
es zu spät war , den Kreuzer durch Signale zu warnen,

Äder« dliiede.*)
. Was uns fehlt? Legt weg die weichen Flöten,

fort die Bänder zu dem Maibaumtanz!
■Singt von alter Zeiten Schmach und Nöten,

( singt vom Zorn und deutschen Ruhmes Glanz!
; Spott und Schimpf dem Ruf „Die Waffen nieder!",
' der wie schläfernd Gift die Träumer trog!

/ Klirrend laßt es fordern unsre Lieder: - - ■
„Hoch die Herzen und die Waffen hoch!"

Stahl auf Stahl ein jauchzend Amboßklingcn
von der Schmiede durch die Waldesnacht;
und die Hämmer alte Weisen singen,
und die alte Reckenfreude lacht!
Seht , die hellen Funken sprühen wieder,
und die Herzen sind der Väter wert ! ,
Schmiedet Waffen, schmiedet Heldenlieder;

- denn zum Kampfe gab uns Gott das Schwert!
Laßt den Memmen weibisches Entsagen!

Denkt, wohin der Frieöenstraum geführt - .v l:
unser Volk in schlimmen alten Tagen,

- als der Knechtschaft Wunden es verspürt!{ Denkt , wie damals Preußens Sterne sanken
und mit ihnen alle Friedenskunst

. und der Forscher stolze Hochgedanken,
Frauenehre , Glück und Musengunst!

Nur dem Starken blüht das Glück auf Erden,
nur dem Mut ist Edelsinn gepaart.
Nur ein Held kann Menschheitsführer werden,
uie ein Weichling von zerlassener Art.
Stahl auf Stahl ! Klingt, alte Siegfriedslieöer:
deutsche Herzen trotzen jeder Not!
Stahl auf Stahl ! -Ihr Schwerter, blitzt es wieder:
für die Ehre gibt es keinen Tod!

—" TV*"4“ s . ^ . Fritz Bleu.
. *) Zu , den wenigen Schriftstellern, die in den letzten

Leiden Jahrzehnten sich der beklagenswerten Entartung im
deutschen Leben wjdersctzt ynd die alte Fahne in die nun
uns beglückende neue Zeit herübergetragcn haben, gehört
in erster Reihe Fritz B l e y. Das vorstehend veröffentlichte
Gedicht entnehmen wir seiner Liedersammlung „Horrido!,!",
die im Verlage wm Egon Fleische! u. Co. in Berlin kürz¬
lich in zweiter Auflage erschienen ist.

Wiesbadener Zeitung Sonntag , 15 . November 1914

Ae Sünde auf für Liedesgnden!
Wir bitten alle unsere Leser herzlich, so viel

es in ihren Kräften liegt , die Liebestätigkeit des
Roten Kreuzes  zuunterstützen . UnsereHaupt¬
geschäftsstelle Nikolas  st raste  11 , sowie unsere
Nebenstellen Mauritius  ft ratze  12 und Bis¬
marck r i n g 29 find bereit , Geldspenden und
sonstige Gaben  entgegenzunehmen und sie
dem Kreiskomitee des Roten Kreuzes zuzuführen.
Heber die Spenden wird in unserer Zeitung
öffentlich Quittung  geleistet werden.

lief das Boot mit voller Geschwindigkeit selbst auf die
Mine , die mit gewaltiger Kraft explodierte. Von der
siebenköpfigen Bemannung wurden sechs Mann getötet.
Ter Ucberlcbenöc erhielt das St . Georgskreuz.

Reise der ünrinM Mno.
Kristiania , 14. Nov. (Eig. Tel ., Ctr . Bln .)

Aus Petersburg  wird gemeldet: Die Kaiserin
Alexandra Feoüorowna ist mit den Prinzessinnen Olga und
Tatjana nach G r o dn o abgereist.

Tsingtau.
Ans der Schweiz, 14. Nov. (Tel ., Ctr . Frkf.)

Nach einer Petersburger Kabelmelöung aus Tokio hat
vor der Uebergabe Tsingtaus das Flugzeug „Pcikan" einen
deutschen Offizier dort abgcsetzt, der nach Peking entkom¬
men ist.

ein MMbrief uns SHnu.
Einer der letzten Briefe, die noch aus Tsingtau nach

Deutschland gekommen sind, ist der nachstehende, der von
einem Marineoffizier an seine in Wiesbaden lebenden
Eltern gesandt worden ist:

Taitungschcn, den 1. September 1914.
Liebe Eltern!

Da bin ich nun in der Landsront , habe eine Batterie
in der Nähe dieses Dorfes , in dem ich cinguartiert bin.
Das Dorf liegt nahe vor Tsingtau. Ich hause in der
amerikanischenMission, für Kriegsverhältnisse ganz brauch¬
bar. In der Kirche liegen in Reihen meine Leute, Front¬
soldaten, Reserve, Seewehr. Meine Batterie baue ich mir
selber. Bislang war hier zu Lande alles ruhig. Zur See
hat sich nur das Torpedoboot „S . 90" mit dem englischen
Zerstörer „Kennet" herumgeschossen und ihm einige Ver¬
luste beigcbracht, während es selbst unbeschädigt blieb.
Heute lief ein japanischer Zerstörer auf einen Felsen und
wurde daun von S . M. S . „Jaguar " so zugerichtet, daß die
Japsen wenig Freude daran haben werden. Die Gelben
blockieren Tsingtau, das heißt, sie schlingern außer Schuß¬
weite vor dem Hafen oder besser der Bucht, es will aber
gar kein Fahrzeug ein- oder auslaufen . Wenn auch noch
alles sehr friedlich ist — wir sind jedenfalls nach dem von
Sr . Majestät uns gegebenen Befehl zum Aeußcrsten bereit
und fertig.

Viele Deutsche aus dem ganzen fernen Osten sind in
rührendsterWeise zusammcngeströmt und haben sich teilweise
unter nicht geringen Gefahren bis hierher durchgeschlagen;
Manche brachten ein paar hundert Patronen oder sonstiges
Kriegsmaterial im Koffer mit. Die Stimmung ist unserer
Lage angemessen ernst. Tie Siege in der Heimat erfüllen
uns mit Zuversicht, daß das Reich siegreich den schweren
Kampf bestehen wird. Und das ist die Hauptsache. Die
schönen Erfolge der Flotte erregen hohe Freude . Der
größte Haß herrscht gegen die Engländer , die uns hier im
fernen Osten an die Japaner verraten haben. Den Japsen
nimmt man ihr Vorgehen bis auf den unverschämten Ton
nicht weiter Übel. Noch aber ist die schöne Stadt unser, und
wenn einer Tsingtau angreift , so wird er sich wahrschein¬
lich wundern , wie stark es geworden ist. An Proviant und
Munition mangelt cs nicht. Offiziere sind in sehr großer
Zahl vorhanden.

So werde ich denn als Seeoffizier zu Lande fechten. Ich
wäre lieber auf einem Schiffe; doch was hilft 's ? Ich hoffe
stark, daß Ihr meine Abwesenheit Euch nicht zu sehr zu
Herzen nehmt, es wäre in der Heimat kaum anders . Und
wenn ich die Heimat nicht wiedersehe, so ertragt das Un¬
vermeidliche mit Würde, und schließlich ist cs doch die an¬
ständigste Art, das Ziel des Lebens zu erreichen. Doch
genug davon, vorläufig ist alles noch so sriedsam hier, daß
man manchmal an den Kriegszustand gar nicht zu glauben
vermag. Die Chinesen sind uns sehr freundlich gesinnt.
Es sind überhaupt (wenigstens hier in Nordchina) guta
Kerle ; immer stark aufs cash verdienen, fast nie schlechtes
Charakters oder diebisch. — An Arbeit hat es diesen Monat
aber gar nicht gefehlt; erst im Chiffrierbureau der Etappe,
daun hier beim Bau der Werke. Jeden Morgen um 6 Uhr
wird aufgcstandcn, und dann geht es bis zum Abend, das
Herumlaufcn , Besorgen, Beaufsichtigen, daß die Batterie
fest und stark werde. Dementsprechend bin ich auch am
Abnd müde. Ob wir noch einmal nach der Eisernen Hand
fahren werden oder im Chausscehaus Mittagessen werden?
Ich denke doch. Grüßt alles, was zu grüßen ist. Mit unse¬
rer Armee geht das ja schneller als im Jahre 1870. Da
macht Ihr zwei so große Zeiten mit. Allen hier draußen
kam die Entwicklung ganz unerwartet . Namentlich eng¬
lische Kreise waren gar nicht auf einen Krieg gefaßt. Mor¬
gen ist Sedantag ! Ob wir den Alliierten wohl auch so ein
Cannae bereiten werden? Sie haben es bei Gott verdient.

Hoffentlich erreicht Euch dieser Brief aus dem Feld.
Seid nur guten Mutes , freut Euch der Siege und seid
sicher, daß Ihr aus Tsingtau nur Erfreuliches zu hören
bekommen werdet. T . v. S.

ileberiegeleit der denMen»der der srnnznMen
Miüerie des Feiddeeres?

Bon unserem militärischen G. R.-Mitarbeiter wird
uns geschrieben:

Zum Beginn des Krieges laut erklungen, hatte das
französische Loblied auf die Ueberlegcnheit der eigenen
Artillerie über die deutsche eine Zeit lang tiefem Schweigen
Platz gemacht, als im Bewegungskriege die deutsche Feld¬
artillerie sehr bald nachdrücklich fühlbar am französischen
Leibe das Gegenteil demonstrierte; aber jetzt erschallt es
wieder mit Posaunenton . In ausländischen Blättern haben
die Franzosen schon Gläubige gefunden, es ist daher an der
Zeit , die Fabel zu zerstören, ehe sie größeres Unheil schafft.
Man will der deutschen Artillerie des Feldheeres an Zahl
der Geschütze, ballistischer Leistung, Konstruktion und Ge¬
schoßwirkung überlegen sein. Zunächst zur Zahl . Das
deutsche mobile Korps zu zwei Divisionen verfügt über
18 Kanonen-, 6 leichte, 4 schwere Fcldhaubitz-Batterien , mit
108 Kanonen, 86 leichten, 16 schweren Feldhaubitzen, im
Ganzen 160 Geschütze. Diese sind an Kaliber sämtlich der
französischen Feldkanone (7,8 Zentimeter ) überlegen, die 36
leichten und 16 schweren Feldhaubitzen ganz erheblich. Das
mobile französische Korps zu zwei Divisionen weist 80
Batterien mit 120 Kanonen, wenn man die planmäßig sofort
mit dem aktiven Korps mobil werdende Jnsanterie -Reserve-
brigaöe mit 6 Verstärkungsbatterien hinzurechnet, 144 Feld¬
kanonen auf. Bis zum 1. Juli 1914 waren die 5 Regi¬
menter schwerer Artillerie des Feldheeres mit 55 Batterien
formiert , am 1. Oktober 1914 sollte die Zahl auf 58 kommen.
Nehmen wir diese Zahl als bei der Mobilmachung erreicht
an, die Ausstattung jeder Batterie zu vier (früher nur zu
zwei vorgesehen) schweren Haubitzen. Nicht jedem der
aktiven Korps konnte man dann — wenn man auf eine
Armee-Artillerie verzichtete, um die Korps mit Steilfeuer-
bntterieu auszustatten — drei Rimailhohaubitzbatterieu
(15,5 Zentimeter ) Anteilen, einer Anzahl nur zwei solcher.
Rechnen wir aber selbst mit drei Batterien , so kamen auf
da§ französische Korps 144 Kanonen, 12 Rimailhohaubitzen,
im Ganzen 156 Geschütze. Aus der Antwort des franzö¬
sischen Kriegsministers Messimy auf die Interpellation,
betr. Humberts scharfe Kritik des Kriegsmaterials
im Armee-Ausschuß des Senates , möge man sich des
Satzes erinnern : „Man rechne darauf , am 1. Oktober
1914 rund 240 Rimailhohaubitzen vorrätig zu haben".
Die oben berührten 58 Batterien brauchten deren 232, ein
Dutzend Haubitzbatterien sind schon verloren gegangen,
sicher auch Haubitzen unbrauchbar geworden, ohne
daß Ersatz möglich war . Man ist also, selbst bei
der Annahme, daß sich sämtliche französische Hoffnungen
auf Fertigstellung des Materials erfüllt Haben, zu der
Behauptung berechtigt, daß selbst die mobilen aktiven Korps
heute nicht mehr als höchstens je zwei schwere Haubitzbatterien
haben können. Daß man sich nicht rechtzeitig 1911 zur Einfüh¬
rung einer leichten Felöhaubitze entschloß, hat man schon vor

MAed non der Mille.*)
Nun halte ich das Baden
und Schmoren nicht mehr aus;
zu meinen Kameraden
will ich ins Feld hinaus!
Will wieder drangvoll streiten
im Feuer querfeldein;
und darf ich noch nicht reiten,
will ich nun Flieger sein!
Heil auf! Frisch durch die Lüste
schwing dich, mein Flügelroß ! >
Tief unter uns die Klüfte
mit Fels und Wald und Schloß!
Dort aus versteckten Warten
des Feindes Schlangen spei'n;
euch schaun'n wir in die Karten —
gebt acht! — von oben drein!
Zerrissen wird der Schleier,
wo unser Spürer kreist,
bis uns die Siegesfeier
den Weg zum Hafen weist.
Eh' nicht der Feind zerrieben,
kein deutscher Morgen tagt;
darum daheim ihr Lieben
gebangt nicht und geklagt! *
Getrost: wie unsre Streiter
am nassen Grabenrand
stehn auch wir Himmelsreiter
in Gottes Vaterhand!

Wulf Bley.

*) „Heilmühle " wird von den Soldaten die Kaiser Wil¬
helm-Heilanstalt in Wiesbaden genannt , in der der Dichter-
Leutnant Genesung von einer auf dem Felde der Ehre er¬
haltenen Wunde fand. Ein Zufall will es, daß wir hier
Dichtungen vom Vater und Sohn nebeneinander veröffent¬
lichen können. Der nach seiner Genesung wieder ins Feld
gerückte Leutnant Wulf Bley ist nämlich der Sohn von
Fritz Bley. dem Dichter der „Walöschmiede", >

Hin mMtigiten innn der liirlei.
Von Mahmud Riza.

Aus Konstantinopel  wird uns geschrieben:
Der mächtigste Mann der Türkei . . . mutet an . . wohl

wie eine Märchengestalt aus Tausend und eine Nacht.
Heute noch ein kleiner unbedeutender Frontoffizier und
kurze Zeit später neben dem Sultan der mächtigste Mann
im Osmanenreichc . . . . Enver Pascha. Welcher Türke
achtet und ehrt ihn nicht . . . den jüngsten  Kriegsmini¬
ster der Erde, den Reformator der Türkei . Und welcher
Türke kennt nicht die Geschichte des napoleonischen Auf¬
schwungs dieses türkischen Nationalhelden.

Enver Pascha stammt von albanischem Vater und
arabischer Mutter . Er besitzt die guten Eigenschaften
beider Rassen . . . . vom Vater die Intelligenz und den an¬
geborenen Adel und von der Mutter den Wagemut und
das Selbstbewußtsein. Seine erste Heldentat , die ihn gleich
zum Liebling des Volkes machte, und die Aufmerksamkeit
seines Chefs, des später ermordeten Kriegsministcrs Mah¬
mud Schefket Pascha, auf ihn lenkte, war der von ihm
durchgeführte Aufstand seines in Monastir liegenden Regi¬
ments , mit dessen Unterstützung er zuerst in Monastir , der
albanischen Hauptstadt, die Tyrannenhcrrschaft stürzte, um
mit den vereinigten Truppen des 5. türkischen Armeekorps
gegen Saloniki vorzudringen , von wo aus dann die ganze
Türkei für die neuen jung-türkischen Ideen gewonnen
wurde. 6 Monate später, als Sultan Abdul Hamid seinem
Volke noch immer die versprochene Verfassungsänderung
vorenthielt , entschloß sich die Armee unter Führung des
Generals Mahürud Schefket Pascha und Enver Bcys , mit
bewaffneter Hand Konstantinopel zu nehmen. Nach kurzem,
von der kaiserlichen Garde geleisteten Widerstande mußte
sich Konstantinopel übergeben. Der Sultan wurde vom
jung-tjirkischen Komitee abgesetzt und nach Saloniki in die
Villa Ullatini als Gefangener gebracht.

Der neue Sultan entsandte nun Enver Bey nach der
deutschen Reichshauptstaöt in der Funktion als türkischer
Militärattachö . Mit klarem Blick begeisterte sich Enver
Bey für deutsche Art und insbesondere für die großzügige
deutsche Armee, zu der wir Türken stets verehrend und be¬
wundernd aufgeblickt haben. Und besonders jetzt in der
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-» Ehren -Tafel *
Unteroffizier Karl Heftrich  aus Wiesbaden, im In¬

fanterieregiment Nr . 88 (Hanau ) erhielt das Eiserne Kreuz.

Der Schriftsteller Oskar Maurus Fontana,  ein ge¬
bürtiger Wiener, ist auf dem österreichischen Kriegsschau¬
platz gefallen.

Beginn des Krieges, erst recht in Lessen Verlauf zu be¬
dauern Gelegenheit gehabt, und Len durch das System
Malanörin angestrebten Ersatz des Steilfeuergeschützes
durch die Kanone als groben Irrtum erkannt. Die balli¬
stischen Leistungen der französischen Feldkanone übertreffen
diejenigen der deutschen nicht, die deutsche Geschoßwirkung
ist besser, im Artilleriekampf findet die französische Feld¬
kanone in der deutschen leichten Feldhaubitze und die
Rimailhohaubitze in der deutschen schweren Feldhaubitze
unbedingt die Meisterin . Versager bei der französischen
Munition sind in diesem Kriege oft genug beobachtet wor¬
den. Als einen schweren Nachteil muß man die Ausstat¬
tung der französischen Granate nur mit einem Aufschlag¬
zünder bezeichnen, während die Granaten der Feldkanone,
wie der leichten Feldhaubitze, bei uns auch Brennzünder
aufweisen. Die französische Granate soll erst nach dem Auf¬
schläge und Abprallen vorn Boden zerspringen. Ob dies
eintritt , ist von der Bodenbeschaffenheitam Ziel wesentlich
abhängig, im Gegensatz zu der Unabhängigkeit der deutschen
mit Brennzünder verfeuerten Granaten . Allen artilleri¬
stischen Kriegsteilnehmern ist ausgefallen, daß die franzö¬
sischen Kanonenvattericn in verdeckten Stellungen stehende
deutsche Batterien sehr selten bekämpften, selbst aber oft
auch verdeckte Stcllungcu wechselten, um sich deutschem
Artilleriefeuer zu entziehen. Ein Niederbrechen franzö¬
sischer Kanonen und Haubitzbatterien in verdeckter Stellung

deutsche Kanonen-, besonders aber leichte und schwere
Fclöhaubitzbatterien , ist oft genug sestzustellen gewesen und
in mancher der genommenen französischen Batterien
herrschte schon die Stille des Kirchhofes, ehe sie in deutsche
Hand fiel. Daß auch deutsche Batterien in verdeckter
Stellung durch Nimailhchaubitzen Verluste erlitten,
wie in Bewegung, bei offenem Auffahren, oder im Ab¬
protzen gefaßte durch Schrapnellfeuer von Kanonen, soll
nicht bestritten werden, besonders unter so günstigen Ver¬
hältnissen für die französische Verteidigung , wie wir sie im
Folgenden berühren werden. So oft es sich um Begeg¬
nungsgefechte und Bewegungskrieg gehandelt, hat die Ar¬
tillerie des deutschen Feldheeres baldigst immer der fran¬
zösischen nachdrücklichst ihre Ueberlegenheit bewiesen. Dicht
an der französischen Grenze begann die Erfüllung der Auf¬
gaben der Feldartillerie eine sehr viel schwierigere zu wer¬
den. Dies aus verschiedenen Gründen . Zunächst hat man
die Franzosen von da ab stets in vorbereiteten Stellungen
mit besetzten Vorpositioncn gefunden, die Stellungen fast
immer so gewählt, daß die vorgehenden deutschen Marsch¬
kolonnen in ihrer Reichweite Engen zu durchschreitenhatten,
zu denen auch die nur aus Wegen passierbaren französischen
Wälder zu rechnen sind. Von diesen Stellungen hatte man
die Entfernungen nach jedem erkennbaren Punkt , den die
Deutschen passieren mutzten, nach jeder irgendwie wahr¬
scheinlichen Stellung , die ihre Batterien einnehmen konn¬
ten, vorher festgelegt,' cs bestanden, wie sich durch Gefan¬
gene feststellen ließ, Fernsprechverbindungen zwischen den
genannten Punkten , oder aber Kirchtürmen, und den fran¬
zösischen Stellungen , durch Zivilisten oder als solche ver¬
kleidete Soldaten besetzt. Enorme Erleichterungen
für baldigen Beginn der Feuerwirkung,
enorme Vorteile für den übrigen gut ge¬
deckten Verteidiger.  Stuf weite Entfernungen
ist schon von nicht wahrnehmbaren , in Gruppen
etagenförmig aufgestellten Artillerie -Verbänden Feuer in
die Marschkolonnen geschlagen und zwar sofort in Form
von Feuerwellen , ähnlich unserem Gruppenfeuer , nicht in
Form des Einschließcns: ein klarer Beweis dafür , daß die
Entfernungen vorher genau festgelegt waren und man so¬
fort zum Wirkungsschietzenübergehen konnte, sobald sich ein
Ziel zeigte. Dennoch ist nicht ein Fall bekannt geworden,
in dem es französischer Artillerie , wie einer Batterie des
18. deutschen Korps, gelungen wäre, eine ganze Abteilung
in Marschkolonnen aus der Chaussee durch wenige Schüsse
einfach niederzubrechen. Genau die Entfernungen kennen¬
der Artillerie gegenüber hatte der Angreifer erst die feind¬

lichen Stellungen , die enorm schwierig erkennbaren Ziele
aufzusuchen, die eigenen Stellungen zu erkunden, seine
Batterien irf diese zu bringen, ehe überhaupt mit dem Ein¬
schietzen begonnen werden konnte. Hatte der Verteidiger
so eine Reihe von Vorteilen voraus , so spricht die Tatsache,
daß unserer Infanterie zum Vorwärtskommen geholfen
worden;, die Summe der Verluste an Menschen und kampf¬
unfähigen Geschützen bei den Franzosen eine sehr viel
größere ist, als bei uns , umso deutlicher für die Unrichtig¬
keit der französischen artilleristischen Selbstetnschätzung. —
Seit langen Wochen ist der Feld- zu einem Festungskrieg
geworden, der auch mit den Mitteln eines solchen geführt
werden mutz. Bezeichnender, als durch Niederbrechen des
Durchbruchsvcrsuchsnördlich Toul am 21. und 22. Oktober,
kann aber auch in dieser Kriegsart die deutsche Artillerie
ihre Ueberlegenheit nicht zum praktischen Ausdruck bringen.

Stadtnachrichterr.
Wiesbaden, 13. November.

Kleingartenvau—SchreSerMtten.
Der Vorstand des Deutschen Vereins für Wohnungs¬

reform hat dem Minister des Innern sehr beachtenswerte
Ausführungen über Kleingartenbau und Kriegsfürsorge
mit der Bitte um Förderung dieser Bestrebung unter¬
breitet. Der Minister hat nun in Anerkennung der nach
sozialer und ethischer Richtung hin äußerst wichtigen An¬
gelegenheit den Regierungspräsidenten ersucht, die Magi¬
strate von Frankfurt und Wiesbaden sowie die Landräte
des Regierungsbezirks zu veranlassen, diese Anregungen
möglichst zu fördein . Der Magistrat der Stadt Wiesbaden
hat nun . schon seit Ende der 1890er Jahre sich mit der Schaf¬
fung und Anlegung von Schrebergärten eifrigst beschäftigt,
und es ist ihm auch gelungen, dank der überaus regen
Nachfrage in vielen Distrikten der Gemarkung Wiesbaden
Schrebergärten anzulegen und zu verpachten.

1898 im Distrikt „Kalte Berg" (hinter dem alten Fried¬
hof) 83 Ar 86 Om ., 1908 im Distrikt „Wellritz" 82 Ar 22 Om .,
1907 im Distrikt „An den Nutzbäumen" (Gutenvergschule)
119 Ar 40 Om., 1909 im Distrikt „Bleidenstadter Weg"
(links der Aarstratze) 60 Ar 97 Qm., 1909 im Distrikt „Bor
Heiligenborn" (links der Biebricher Allee) 82 Ar 8 Qm.,
1909 im Distrikt „Unter Hollerborn" (rechts der Dotzhcimer
Straße ) 95 Ar 84 Qm ., 1910 im Distrikt „Bor Heiligcn-
born" 29 Ar 71 Qm ., 1910 im Distrikt „Atzelberg" (links
der Platter Straße ) 14 Ar 65 Qm ., 1911 Gärten an der
Ruhbergstraße etwa 50 Ar, 1913 Gärten Kleinfeldchen 9Z
Ar, 1918/14 Gärten Hinter Heiligenborn 45 Ar.

So sind auf diese Weise 213 Schrebergärten von einer
durchschnittlichenGröße von etwa 250 Quadratmeter ver¬
pachtet worden. Der Preis eines Gärtchens schwankt zwi¬
schen 13 und 40 M. Die Kosten für den Verbrauch an Wasser
und Einzäunung sind einbegriffen. Da nun von allen
Seiten erfrcnlicherweise die Nachfrage nach Schrebergärten
anhält , die Stadtgemeinde aber allein nicht imstande ist,
allen Anforderungen Rechnung zu tragen , geht an alle
Grundbesitzer der hiesigen Stadt die Bitte , etwaige ge¬
eignete Grundstücke für den genannten Zweck einzurichten.

Anträge auf Ueberlassung von Gelände zum Klein-
gartenbetrieb werden im Rathause, Zimmer Nr . 41, ent¬
gegengenommen, ferner wird daselbst jedem Interessenten,
der die Anlage von Schrebergärten plant , nach jeder Rich¬
tung Auskunft erteilt werden. Es wäre sehr wünschens¬
wert , wenn vor dem Eintritt des Frostes noch eine er¬
hebliche Anzahl Gärtchen angelegt werden könnte, damit
die Einzäunung , Bearbeitung , Ansaat usw. vor dem Win¬
ter, jedenfalls aber zeitig im Frühjahr bewerkstelligt wer¬
den kann.

Hoher Besuch. Der erkrankte Kronprinz von Sachsen
erhielt heute den Besuch seiner Tante , der Frau Prinzessin
Johann Georg von Sachsen, die in . Begleitung ihrer Hof¬
dame, der Gräfin Schönberg-Rot-Schönbcrg, und des Hof¬
marschalls, Exz. v. Msngoldt , ebenfalls im Hotel „Rose"
Wohnung genommen hat und etwa vierzehn Tage hier zu
bleiben gedenkt.

Ordensauszcichnung . Dem OLerregierungsrat a. D.
Pohlandt  in Wiesbaden wurde der Kronenordcn dritter
Klasse verliehen.

Militärische Personalien . Das Patent seines» Dienst¬
grades verliehen wurde dem charakt. Hauptmanu a. D.
Trainer (Wiesbaden ), zuletzt Oberlt . im Inf . - Reg.
Nr . 167. — Befördert wurden zu Hauptlcutcn : die Ober¬
leutnants Scholz der Res. a. D. (Mainz ), Reusch  der
Land« , a. D. (Wiesbaden), Schrat dt a. D. (Wiesbaden),
v. Heemskerck  der Res. a. D. (Wiesbaden), Kalle  der
Lanüw. a. D. (Wiesbaden), Dyckerhoff  der Res. a. D.
(Wiesbaden), Fuhr  der Lanüw. a. D. (Höchst), Sch o ltz

Zeit der großen Siege des deutschen Bundesgenossen auf-
blicken. *

Aber nur kurze Zeit währte der Aufenthalt Enver
Bey an der Berliner türkischen Botschaft. Der Krieg mit
Italien hatte ihm ein rasches Ende bereitet, denn wieder
war es Enver Bey, der die heldenmütige und hartnäckige
Verteidigung des von Militär entblößten Tripolitanien
übernahm. Nach dem Lausanne! Frieden , der Tripolitanien
Italien zusprach, und bei dem sich die Türken verpflichteten,
alle regulären Truppen aus Tripolis abzuberufen, weigerte
sich Enver Bey, nach Konstantinopel zurückzukehren. Mit
einigen ihm mit Leib und Seele ergebenen türkischen Offi¬
zieren und einigen Araberstämmen führte er energisch den
Kampf gegen Italien weiter . Dieser militärische Ungehor¬
sam wurde ihm von seinen Vorgesetzten übel vermerkt, und
der damalige Kriegsminister Nazim Pascha strich ihn sogar
aus der Liste der türkischen Armee.

Trotz alledem setzte er den Kampf in Tripolitanien fort,
während sein Vaterland schon in den Krieg mit dem Balkan¬
bund verwickelt war . Der Nachfolger Nazim Paschas
Mahmud Schefket Pascha aber setzte nach Beendigung des
ersten Balkankrieges Enver Bey wieder in Amt und
Würden ein, wußte er doch, daß Enver Beys Handlungen
nur von größter Liebe zum Vaterland diktiert waren . So¬
fort nutzte Enver Bey die Gelegenheit des griechisch-bulga¬
rischen Konfliktes dazu aus , um der Türkei die bereits
abgesprochene Mantzagrcnzc und Aörianvpel wiederzu-
gcben, die schvn laut Londoner Konferenz Bulgarien zugc-
sprochen war . Dieser Streich steigerte Enver BeyS Popu¬
larität ins Nngemesscnc, und als Mahmud Schefket Pascha
den verräterischen Kugeln einiger Meuchelmörder erlegen
war , wurde der junge Oberst von 32 Jahren , der in den
Augen seines Volkes ein Held . . . was sage ich . . . der
türkische Napoleon war , zum Kriegsminister ernannt.
Seine erste Tat als solcher war , die Mörder seines über
alles geliebten Beschützers zu bestrafen, und so fielen der
Gerechtigkeit 12 Menschen — darunter zwei kaiserliche
Prinzen — zum Opfer, deren Leichname er zur Warnung
auf der belebten Brücke, die von Stambul nach Galatta
führt , aufhüngen ließ. ,

Seine mächtige Stellung und den großen Einfluß auf
den Sultan Wehmeö Reschad, seinen Schwiegervater, aus-

nutzcnd, gelang es ihm, die von ihm als nötig angesehene
Reformierung der türkischen Armee glänzend durchzu¬
führen. Hervorragend stand ihm hierbei die deutsche
Militärmission ,unter Führung von Liman Sanders Pascha
zur Seite . Somit kann die türkische Armee heute als eine
den Ansprüchen einer modernen Kriegsführung vollauf
genügende angesehen werden, die wohl in der Lage sein
dürfte , den Russen so manche harte Nuß zum Aufknacken
zu geben. *

Nun kam der Weltkrieg. Enver Pascha und mit ihm
das gesamte türkische Volk wußten vom ersten Augenblick
an, auf welche Seite sich die Türkei zu stellen hatte. Aber
die Lehren der Balkankriege und die spärlich vorhandenen
Eisenbahnen geboten vorerst zurückhaltende Neutralität.

Während der drei ersten Monate des Weltkriegs führte
Enver Pascha die Mobilisierung durch. Und als er sie für
fertig hielt, antwortete er auf die russische Herausforderung
kurz und bündig mit einem kräftigen Nein, wie es ein
Mann nur tun kann, der auf sein Volk und auf seine
Armee bauen kann. Die Triple -Entente hat der Türkei
den Kxieg erklärt und Enver Pascha hat sie mit einem
Lächeln um die Lippen ausgenommen und so dem zu ihm
abgöttisch aufschaucnden Volke die feste, unerschütterliche
Siegeszuversicht eingeflößt.

Stolz und zukunftsfroh ist er in diesen ersten Kriegs¬
tagen wieder, wie so oft, in seinem offenen Auto, das seinen
schlanken Oberkörper weit über die niedrig gebaute
Brüstung des Wagens hervorragen läßt , durch die Straßen
Stambuls gefahren . . . unaufhörlich bejubelt von dem ihm
blind ergebenen Volke.

Enver Pascha ist in erster Linie das Eingreifen der
Türkei in den Weltkrieg zu danken . . - ihm, dem treuen
Freunde Deutschlands. Treu . . . weil er stets urdeutscher
Nibelungentreue vor welscher Tücke und britischer Lüge
den Vorzug gegeben.

Und mit ihn: denkt und fühlt das ganze türkische Volk,
das nicht, nur heiß und innig für den Sieg der eigenen
Armee, sondern auch für den der Heere Deutschlands und
Oesterreichs in Zentralenrova betet.
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der Nes. a. D. (Limburg), Haentjes  der Landw. a. D.
(Limburg), Schönemann (Höchst) und Müller  der
Landw. a. D. (Mainz ). Zu Oberleutnants befördert wur¬
den die Leutnants : Wittekind  d . Landw. a. D. (Mainz ),
Simon  der Landw. a. D. (Oberlahnstein), Jon Kheer
v. Schmidt  ans Altenstadt, Lt. a. D. (Wiesbaden),
Staubesand,  Lt . a. D. (Limburg) und v. Hundels¬
hausen,  Lt . a. D. (Wiesbaden).

Für Sammler von Seltenheiten . Der Kommandeur des
Landsturmüataillons I , Herr Oberstleutnant v. Goeckingk,
schreibt uns : „Wir erhielten eine Feldpostkarte mit dem
Stempel Wiesbaden 17. 12. 15 zugeschickt. Diese Karte ist
laut Bescheinigung des Truppenteils schon am 9. November
1914 in Frankreich eingetroffen. Für Liebhaber dürste diese
Karte von Wert sein) der Erlös ist für das Rote Kreuz
bestimmt. Wer bietet ?" — Liebhaber können die Karte
am Schalter unserer Hauptgeschäftsstelle, Nikolasstraße 11,
in Augenschein nehmen. _ _

Kurhaus, Theater, Vereine, Vortrage usw.
R e sid e n z th e a t e r . Die Dreyersche Komödie „In

Behandlung " beginnt heute ausnahmsweise um 73* Uhr. —
Am Montag wird der Schwank „Die spanische Fliege" ge¬
geben. — Am Dienstag gelangt das Lustspiel „Maria The¬
resia" nochmals zur Aufführung . — Am Mittwoch bleibt
das Theater des Bußtages wegen geschlossen. — Die nächste
Volksvorstellung zu kleinen Preisen findet am 20. Nov. um
8 Uhr statt und bringt das Spiel „Als ich noch im Flügel¬
kleide. . .". Der Vorverkauf zu dieser Vorstellung beginnt
am 16. Nov. — Anstelle des erkrankten Fräulein El. Her¬
mann hat Frau Gr . Ilm vom Frankfurter Schauspielhaus
die Rolle der Licsbcth Weigel in der heutigen Aufführung
„In Behandlung" übernommen.

N a ssa u i sche r K n n stv e r c i n, Museum, Wilhelm-
straßc 24. Neu ausgestellt: N. Berlit aus Leipzig: „Dorf¬
straße", „Sonnige Landstraße", „Wald", „Vorberge bei
Schliersee" und „Landschaft" (B.-Zell) : A. Erbach auö Wies¬
baden: „Häuser", „Liebeszauber", „Krieg", „Garten ", „Kriegs¬
greuel", „Garten ", „Studie ", „Vorstadt", „Studie ", „Lesende"
und Zeichnung": L. Günther - Schwerin aus Wiesbaden:
„Zur Blütezeit ", „Birke im Sommer ", „Sommerwiesen"
(Weilburgertal ), „Miärzlandschaft" und „Vorfrühling " : F.
Kaltwasscr aus Wiesbaden: „Bildnis " und „Sonnenunter¬
gang"' . _ _

Aus den Vororten.
Schierstein.

Entgleisung. Auf der hiesigen Station entgleiste
gestern Abend eine Güterzugswaschine  und sperrte
längere Zeit die Glcislinic . Der Rettungswagen aus der
EifeNbahuwerkstätte wurde hierher berufen, um die Auf¬
gleisung vorzunehmen. Es kam niemand zu Schaden.

Nassau und NachbargeLiete.
Frankfurt - Eschersheim, 14. Nov. Von einem Zug

getötet.  Unweit vom hiesigen Bahnhof der Main -Wescr-
Bahnstrecke wurde gestern Abend der Fuhrmann Lai,  der
mit dem Ablnden von Steinen beschäftigt war , von einem
Schnellzug erfaßt und beiseite geschleudert, wodurch kurz
darauf der Tod eintrat.

Vermischtes.
Dampferunfälle . i

Rotterdam , 14. Nov. (Test, Ctr. Bln .)
Wie aus Havre gemeldet wird, ist der Dampfer „Duchesse

de Guisc" vor dem Hafen gesunken. Elf Mann der Be¬
satzung sind ertrunken.

Karthania , 14. Nov. (Tel ., Ctr . Bln .)
Der Dampfer „Porto Dibisavona", der unterwegs iü

Brand geriet und dem mehrere Torpedoboote zu Hilfe ge¬
eilt waren , ist hier brennend eingctroffen.

MZM ^e 'fynu'pfzn
H»l«Sä» Ppfpl
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Der große Krieg.
Roman von Poths - Wegner.

(39. Fortsetzung.) (Nachdruck verboten.)
War das ein Jubel und Hurrarufen , als die Ansprache

zu den Truppen kam. Bei den Süddeutschen ebenso wie bei
den Norddeutschen! Nur ein Gedanke belebte sie: Wir
haben wieder einen Kaiser und ein deutsches Reich! Und
wir haben dazu durch unsere Siege den Grundstein gelegt!

Doch fiel ein Mißklang in den Jubeltag.
Dem stürmischen Bolksvcrlangcn nachgebend, hatte

General Trochu sich endlich entschlossen, noch einmal alle
Kräfte znsammenzuraffen und einen Verzweiflungsdurch¬
bruch zu versuchen, und dafür den neunzehnten Januar be¬
stimmt.

Der Angriff sollte diesmal auf die deutsche Westfront
erfolgen und der Durchbruch in der Richtung auf Versailles
forciert werden.

Törichtes Wollen, denn gerade dort war die deutsche
Stellung schon durch die Natur wie auch durch angelegte
Fortifikationen , die das fünfte Korps im Laufe der Ein¬
schließung geschaffen hatte, am stärksten. Außerdem konn¬
ten bei rechtzeitiger Meldung der deutschen Vorposten über
den Anmarsch großer feindlicher Massen alle Anordnungen,
getroffen werden, um diesem erfolgreich entgegcntreten zu
können, und zwar um so leichter, als die Franzosen stets
mit außerordentlicher Schwerfälligkeit zur Gefechtsentwick¬
lung schritten.

Kronprinz Friedrich hatte schon früh am Morgen alle
Bestimmungen zur Schlacht getroffen. Er hatte aus der
Höhe von Benucresson Ausstellung genommen.

General Trochu hatte die etwa hunderttausend Mann
starke Ausfallsarmee in drei Armeekorps cingeteilt , die zu¬
gleich zum Angriff schreiten sollten. Durch Truppen-
kreuzungen wurde General Ducrot jedoch m seinem Vor¬
marsch aufgehalten und geriet bei Rucille in so heftiges
Feuer des vierten preußischen Armeekorps, daß er nur sehrlangsam zur Gefechtsentwicklung und erst sehr verspätet
zum Angriff kam.

Der linke Flügel des fünften Korps war um diese Zeit
auf seiner ganzen Linie von starken französischenKräften
angegriffen worden, während gleichzeitig die schweren Ge¬
schütze. des Mont Valerien, eirr sehr heftiges Feuer, gegey
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ZA fflirtllDflltt.MlWMlil.
Man schreibt uns:
Die gewaltige Entwicklung des westdeutschen Wirt¬

schaftslebens in den letzten Jahren hat Seit Güterverkehr
dermaßen anschwellen lassen, daß die vorhandenen Schienen¬
wege schon lange nicht mehr allein zu seiner Bewältigung
ausreichen und der Wassertransport mit jedem Jahre
steigende Zahlen aufweist. Ungeheure Kapitalien werden
in den Ausbau der Wasserwege, die Umgestaltung, Ncu-
nnlage oder Erweiterung der Häfen gesteckt̂ die rheinischen
Städte entfalten eine großzügige Propaganda zum Ausbau
ihrer wirtschaftlichen Bedeutung und für die Ansiedlunz
zahlreicher Industriezweige und im rheinischen Industrie¬
gebiet, mit dem uns enge wirtschaftliche Interessen ver¬
knüpfen, sind iui letzten Jahrzehnt so umfangreiche Auf-
wendungen wasserwirtschaftlicherNatur gemacht worden,
daß die dort geschaffenen Anlagen zu den bedeutendsten und
technisch vollkommensten ihrer Art zählen und eine Ent¬
wicklung vorausnehmen , die anfänglich vielleicht manchem
in einer weiten Ferne zu liegen schien, dennoch aber, wie
die Erfahrung lehrte, durch den tatsächlichen Aufschwung
des rheinischen Wirtschaftslebens, trotz unterschiedlicher
Konjunkturschwankungen, überholt wurde.

Auch in Wiesbaden ist in den letzten Jahren die Frage
immer eindringlicher behandelt worden, ob die wirtschaft¬
liche Zukunft der Wcltkurstadt und ihre Entwicklung wirk¬
lich allein nur von ihrer Eigenschaft als Bade- und Kur¬
ort abhängig gemacht werden darf. Den Wert und die
Bedeutung als solche kann Wiesbaden ja nichts schmälern,
aber die überhandnehmestde Konkurrenz swaS ist doch in
den letzten Jahren nicht alles Kur- oder Baöeplatz ge¬
worden?) zwingt zu Anstrengungen und Aufwendungen,
deren Größe vielleicht nicht immer im rechten Verhältnis
xum Erfolge stehen. Außerdem gibt es ja für alle Ent-
wicklungssteigerung eine natürliche Grenze. Es sei nicht
gesagt, daß sie für Wiesbaden als Kurort bereits erreicht
wäre. In der Richtung des Ausbans der Weltkurstadt zur
internationalen Heil Metropole  läßt sich noch
vieles tun . Doch es scheint verständlich, daß jene Entwick¬
lungsgrenze eine Kurstadt, die gleichzeitig auch Großstadt
ist, schneller erreichen mag, als ein kleiner Platz, dessen
wirtschaftlicheZweckbestimmungeben keine andere wie die
eines der Gesundheit und Erholung dienenden Platzes ist.
Weiterhin sind die Aufgaben cinkr Großstadtverwaltung
im Hinblick auf die Anhäufung einer viel größeren Menge
ständiger Bewohner, deren vielseitigere soziale und beruf¬
liche Schichtung ganz anders ist als jene einer kleinen Kom¬
mune. Es sind da wirtschaftliche Interessen zu berücksich¬
tigen, die niemals in einer kleinen Kurortgemeinde ans-
tanchen werden und,die manchmal so heikler Natur sein
kötinen, daß sie scheinbar die Kur- und Bade-Jndnstrie zu
schädigen geeignet sein könnten. Die Bevölkerung einer
Großstadt kann eben nicht ausschließlich von der Fremöen-
inöustrie leben, auch wenn diese Großstadt sich zufolge ihrer
Kurbedeutung wie Besuchsziffern mit Recht „Weltkurstadt"
nennt.

Aus dieser Erkenntnis heraus ist der wirtschaftliche
kommunalpolitische Gegensatz in Wiesbaden entstanden, der
in den letzten fahren io viel erörtert wurde und an dessen
Lösung Oberbürgermeister Geheimrat Glässing niit diplo¬
matischem Geschick und weiter volkswirtschaftlicher Voraus¬
sicht arbeitet . Das Problem hat sich für ihn und seine Mit¬
arbeiter dahin vertieft, eine industriell - gewerb¬
liche Entwicklung des Wiesbadener Wiri¬
scha f t s l e b curs ohne Beeinträchtigung der
Ku r i n t e r e ss e n herbeizuführen. Die großen Berkehrs-
projekte. die eine unmittelbare Verbindung mit dem Rhein
und Rhcingau Herstellen und einen Teil des Wiesbadener
Hinterlandes erschließen sollen, stehen mit diesen Bestre¬
bungen im engsten Zusammenhänge. Viel besprochen in
den letzten Jahren , öfter behandelt in den kommunalen
^Körperschaften, sind sie nun soweit gediehen, daß fertige
Projekte dem Magistrate vorliegen , der sich mit ihnen wohl
gerade im Hinblick auf die herrschenden Verhältnisse, die
ungeahnte Entwicklungsnröglichkeiten bergen, bald beschäf¬
tigen wird. Unter all diesen Proickten hat, wenn wir vor¬
läufig ^ einmal die direkte Bahnverbindung Wiesbaden-
Schierstein ausschalten wollen, die größte Bedeutung die
Schaffung eines eignen Hafens  für Wiesbaden.
Vom volkswirtschaftlichen Standpunkte aus sollte an die
Beseitigung jenes wirtschaftlichen Interessengegensatzes
überhaupt nicht gegangen werden, eye diese Frage nicht
gelöst worden ist, denn die Art der Verkehrsverbindung
und Transportgelegenheit ist für viele gewerbliche und
industrielle Unternehmungen entscheidend bei der Wahl des
Nieüerlassungsortcs . ES gibt eine große Zahl industrieller
Betriebe, die niemals einen Ort zur Ansiedlnng wählen
werden, dessen Fracht- und Güterverkehr allein nur über

den Schienenweg geht. Nun liegt ja Wiesbaden innerhalb
der Konkurrenzgrenze des Eisenbahn - und Wasser-Fracht¬
verkehres , aber die Umladung bei der Wahl des kombinier¬
ten Wasser- und Eisenbahnweges liegt selten im wirtschaft¬
lichen Interesse des Beziehers oder Verladers , wobei nicht
außer Acht zu lassen ist, daß damit recht häufig Qualitäts-
verschlechternngen des Ladegutes verbunden sind.

Für Wiesbaden ist heute hauptsächlich Kastel -Gustavs-
bnrg Hafen - und Umschlagsplatz . So lange die Wiesbadener
Industrie nicht besonders umfangreich ist, mögen für diese
die Verhältnisse dort genügen : beziehen die industriellen
und größeren gewerblichen Betriebe Wiesbadens doch kaum
Massengüter auf dem Wasserwege und verfrachten ihre hoch-
wertigen Erzeugnisse durchweg auch auf der Eisenbahn.
Soweit aber Massenbezüge und Masienverfrachtungen in
Betracht kommen , hat die Industrie Groß -Wicsbadcns sich
lange schon am Rhein oder in dessen Nähe angefiedelt.
Heute kommt für den Massenbezug in der Hauptsache die
Stadtverwaltung selber in Betracht mit dem ungeheuren
Bedarf an Brenn - und Baumaterialien aller Art . Für die
Stadtverwaltung ist die Verbindung mit Kastel -Gustavs-
burg schon seit Jahren höchst ungenügend und unbefrie¬
digend und vor allen Dingen auch kostspielig. Es ist ja
allgemein bekannt , daß in Gustavsburg lange schon Raum¬
und Platzmangel vorhrnöen ist, der die städtische Verwal¬
tung in der Lagerung großer Materialienmengen , vornehm¬
lich Kohlen , hindert , indessen Verhältnisse anderer Art die
Anlage großer Lagerplätze im Wiesbadener Gemarkungs-
bereich nicht rötlich erscheinen lassen. Aus diesem Grunde
wird die Stadtverwaltung für ihre eignen Zwecke bald nach
einem Lagerplatz Ausschau halten müssen und daß dieser
natnrgemcitz beim Wasser liegen muß , steht aus wirtschaft¬
lichen Gründen außerhalb jeder Erörterung . Da kommt
doch ganz allein nur Schierstein mit seinem Hasen in Be¬
tracht und aus diesem Grunde schon sollte die Stadtver¬
waltung das lebhafteste Interesse nehmen an dem Schick¬
sale dieses Hafens und den weitsichtigen Projekten zu
seiner Erschließung und Nutzbarmachung.

Eine kurze Berechnung wird den wirtschaftlichen Wert
des Schicrsteincr Hafens allein für den Kohlen¬
de z u g für die Wiesbadener Kommunalbe-
trieve  überzeugend darlegen . Auch für den Kohlcnbezng
liegt Wiesbaden auf der Konkurrenzgrenze zwischen Wasser-
nnd Eisenbahntransport . Der direkte Eisenbahn¬
frachtsatz von der Zeche im Ruhrrevier bis Wiesbaden be¬
trägt gegenwärtig etwa 68 M . Da der allgemeine Konsum
nur Qualitätskohle verwerten kann , ist dieser ausschließ¬
lich auf den Eisenbahnbezug der Kohlen angewiesen , denn
der kombinierte Wasser- und Eisenbahnweg mit seiner
zweimaligen Umladung bedingt eine Neusortierung und
Aufbereitung der Kohlen am Ausladeplatz , deren Kosten
die Ersparnis ausgleichen würden . So könnten gegen¬
wärtig nur Wiesbadener Großbetriebe , also die Stadt
selber , als der einzige wirkliche Großunternehmer Wies¬
badens , auf dem kombinierten  Wege Kohle beziehen.
Dabei stellen sich die Bezugskosten für den Waggon Kohle —
also 16 Tonnen — wie folgt : ab Zeche einschließlich Eisen-
bahnvorfracht bis Ruhrhafen und von dort bis Gustavs-
burg bei günstigem Wasserstande 40 M . Dazu treten in
Gustavsburg Umschlagkosten und die Eisenvahntransport-
kosten bis Wiesbaden mit etwa 13 M ., zusammen 53 M .,
oder eine Ersparnis gegenüber dem reinen Eisenbahn¬
transport von 12 M . In Zukunft wird sich das Verhältnis
der Frachtkosten dadurch wesentlich bessern , daß im Laufe
des kommenden Jahres der Rhein -Herne -Kanal völlig
fertiggestellt und in Betrieb genommen werden wird . Viele
Hüttenwerke und Zechen führen ihre Produkte dann zum
Kanal (die meisten Zechen sind direkt angeschlossen), sodaß
die Eisenbahnvorfracht fortfällt , was unter Berücksichtigung
der zukünftigen Kanaltransportkosten einschließlich Ab¬
gaben bis Ruhrhafcn mit etwa 6 M . eine Ersparnis von
rund 13 M . gegenüber den jetzigen Transportkosten be¬
deutet . Dazu kommt noch die Vermeidung der Umladung
im Ruhrhafcn , denn die Kohle wird in Zukunft an der
Zeche in 1250 Tonncn -Rheinkähnen verladen und geht in
diesen bis zum Bestimmungshafen . Die Transportkosten
ab Zeche bis Schierstein würden sich unter Berücksichtigung
dieser Umstände in Zukunft auf rund 26 M . stellen . Hinzu
kommen die Umschlagkosten in Schierstein mit 4 M ., der
Eisenbahntransport ab Schicrsteiic bis Wiesbaden mit rund
9 M ., ferner die Kosten für Aufbereitung und Neusor¬
tierung mit etwa 10 M ., zusammen 49 M . oder gegenüber
dem Bezüge über Gustavsburg eine weitere Ersparnis von
4 M . für 10 Tonnen Kohle , gegenüber dem direkten Eisen-
bahnbezuge eine solche von 16 M . Bei einem Bezüge von
100 000 Tonnen erstklassiger Ruhrkohle im Jahre beträgt
also der Gewinn an Frachtersparnis 160 000 M . beim Be - .
zugc über Schierstein gegenüber dem direkten Eisenvahn-
bezuge ab Zeche nach Wiesbaden oder 40 000 M . im Jahre

feine Stellung richtete . Sogar gepanzerte Eiscnbahn-
batterien mit Pirotgeschosscn brachte der Feind auf der
Bahnlinie Rucill ins Gefecht. Aber trotz alledem gelang
es General Ducrot nicht, nur an die erste deutsche Ver¬
teidigungslinie hcranzukommen . Obgleich er dann immer
wehr Truppen heranzog und von seiner zahlreichen Felö-
artillerie sehr wirksam unterstützt wurde , scheiterten all
seine Angriffe an der Zähigkeit und dem wirksamen Feuer,
womit die deutschen Truppen ihre Stellungen verteidigten.
Er zog sich daher , nachdem er sehr bedeutende Verluste er¬
litten hatte , mittags 3 Uhr zurück und ließ nur noch ein be¬
deutungsloses Artillerie - und Tirailleur -Gesecht fortsetzen.

Dagegen war es den Kolonnen des französischen Zen¬
trums gelungen , die bei Saint Cloud gelegene Montre-
toutschanze mit großer Uebermacht zu umringen , so daß sich
die Besatzung durchschlagen mußte . Ihre Reserven heran-
ziehcnd , breiteten sich die Franzosen nun auf dem nördlich
von Garges gelegenen Höhen , sowie im Parke Bouzenval
aus . Ihre weiteren Versuche, über Garges und die Bcr-
gerie hinaus Terrain,zu gewinnen und den rechten
deutschen Flügel zu durchbrechen, scheiterten jedoch an dem
unerschütterlichen deutschen Widerstande.

General Sandrart unternahm im Vertrauen aüf die
Ueberlegenheit seiner Truppen nun das kühne Wagnis,
trotz seiner schwachen Kräfte die Offensive zu ergreifen , um
die Franzosen von den Höhen von Garges wieder zu ver¬
treiben . Und sein kecker Angriff gelang . Im Sturm wurde
der Gegner von den Gargener Höhen 'hcrabgeworfen , blieb
aber im Besitz von Saint Cloud , . der Montretoutschanze
und des Parkes von Bouzenval . Auch Saint Cloud selbst
Konnte erst nach heißem Kampfe wiedcrgewonncn werden!
Erst am Abend , als schon der Kampf auf der ganzen
deutschen Position beendet war , gelang es General Sand¬
rart , durchs einen abermaligen kühnen Anlauf sich .wieder
in den Besitz der verlorenen Schanze zu setzen, worauf die
Franzosen den Park von Bouzenval freiwillig räumten.

So war also der große Verzweiflungsausfall an allen
Punkten abgeschlagen worden . Die deutschen Vorposten
bezogen wieder ihre alten Stellungen , hielten sich aber ge¬
fechtsbereit . denn cs war anzunchmen , daß General Trochu
den Kamps am nächsten Tage erneuern würde . Aber er
kam nicht wieder ! Seine Truppen waren durch die ohne
jeden Erfolg erlittenen großen Verluste so entmutigt und

ermüdet , daß sie nicht mehr zu verwenden waren . — Nach
dem unglücklichen Ausgange der Schlacht am Mont Vals-
rien war ihre letzte Hoffnung geschwunden.

Nur wurde deutscherseits das Bombardement von
Saint Denis und Paris mit aller Kraft fortgesetzt und
wenn auch die Belagerten mit 143 schweren gezogenen Ge¬
schützen dagegen auftratcn , waren sic doch bald nicdergc-
kämpft.

Ilm 26. waren die Werke vor und bei Saint Denis be¬
reits so Zusammengeschossen, daß sie einem Jnfanterie-
angriff nicht mehr hätten widerstehen können . Aehnlich
sah cs mit den übrigen Forts aus . Die Einnahme war
also nur noch eine Frage von wenigen Tagen.

In Paris selbst wurde das Gespenst des Hungers mit
jedem Tage drohender und damit die Gährung in den un¬
teren BolWMassen immer wilder . Die Schreckgestalt der
Kommune stand bereits im Vordergründe . So drängte
alles gewaltsam zur Kapitulation.

Nach vorhergegangcner Verständigung erschien denn
auch anr Abend des 23. Januar der französische Minister
Jules Favre wieder bei Graf Bismarck , um Verhand¬
lungen anzuknüpfen — zunächst über die Kapitulation von
Paris —, die sodann auch am nächsten Morgen in Anwe¬
senheit des Kaisers , des Kronprinzen Friedrich , Moltkes,
des Bundeskanzlers , des Kriegsministers , sowie der anwe¬
senden Generale stattsanden und zu der einstweiligen Ver¬
einbarung führten , die Feindseligkeiten bei Paris bis zu
der wlgendcn Nacht 12 Uhr einzustellen . Zugleich wurden
Einleitungen für die Verproviantierung der Hauptstadt
getroffen , denn Paris war nur noch bis zum 25. Januar
mit Mehl versehen . Trotz aller gewährten Verkehrserleich-
terungcn wäre daher die Stadt in größte Gefahr gekom¬
men , Hütte ihr nicht die preußische Armeevcriva ^tnng auf
königlichen Befehl 60 000 Zentner Mehl überlassen.

Am 28. Januar wurden die Unterhandlungen fortge¬
setzt, und mit Ausschluß der Departements Doubs , Jura
und Cote d'Or , sowie der Festung Bclfort kam ein für ganz
Frankreich geltender Waffenstillstand zum Abschlüsse. Zu¬
gleich wurden die Bedingungen für die Uebergabe von
Paris festgesetzt. Danach hatte die ganze Besatzungsarmee
sofort die Waffen abzuliefern und ivurde kriegsgefangen.
Sämtliche Forts einschließlich des Mont Valerien wurden
an die deutschen Truppen ausgeliefcrt , Nur 12 000 Mann

gegenüber dem Bezüge auf dem kombinierten Wege über
Gustavsburg.

Dieser Betrag allein würde schon das Interesse der
Kommune Wiesbaden am Schiersteiner Hafen rechtfertigen
und sollte sie veranlassen, nachdrücklich die Projekte zu ver¬
folgen, die seine Erschließung und Entwicklung zum Jndu-
striehafen vorsehen und von denen im Verfolg des zweiten
Artikels im Zusammenhänge mit den Bestrebungen, das
Wiesbadener Wirtschaftsleben industriell zu befruchten, ge¬
sprochen werden soll. L. A.

Vom Vuchertisch.
Unsere großen Heerführer im Bilde.

Wo ist der Deutsche, der nicht mit größter Hochachtung, ja mit
von Herzen kommender Verehrung bei Namen wie v. Hinden-
burg, v. Klnck. v. Blilow, v. Hausen, v. Heerinaen, v. Emmich.
v. Moltkc, v. d. Goltz, v. Einem, v. Bctbmann -Hollweg, v. Zep¬
pelin verweilt , der nicht unseren sieggekröntcn Thronfolgern:
Kronprinz Wilhelm, Kronprinz Ruprecht, Herzog Albrecht ent-
gegenjubelt? ES war in weiten Kreisen des Bürgertums „un¬
modern" geworden, Fürsten und Fcldhcrrnbilder ins Heim zu
hängen. Jetzt ist es anders : die Cüarakterkövfe unserer großen
Befreier vor fremdem Uebermnt sagen uns mindestens so viel wie
eine Landschaftsstndie und dergl.

Alle diese Bildnisse können wir jetzt in künstlerischenWand¬
bildern zu Volkspreisen haben. Der Verlag patriotischer Kunst¬
blätter : Gerbarö Stalling in Oldenburg i. Gr . hat die Bilder der
großen Männer des gegenwärtigen Krieges nach ganz neuen
Origiiialaufnahmen erster deutscher Ateliers in Heliogravüre,
dem vornehmsten Vervielfältigungsversahrcn der Gegenwart,
keraiisgcgeben. Die Kupferdrucke sind in zwei Größen zu haben:
78 : 95 Zmtr ., Preis je Mk. 6.—, und 37 : 48 Zmtr ., Preis se
Mk. 2.6». Wer nicht alle Bildnisse erwerben will, bat auch die
Möglichkeit, nur das ihm besonders erwünschte Bildnis zu erstehen.

Der Weltkrieg 1914. Eine ausführliche Darstellung sämtlicher
Vorgänge im Kriege Dentschlanös und Oesterreich-Ungarns
gegen Rußland , Frankreich. England. Belgien, Serbien . Monte¬
negro und Japan . Von Dr . Otto B ra n b st a e d t c r . In vor¬
läufig 20 Heften ä 25 Pfg. — Verlag von Lev» u. Müller in
Stuttgart,

Das von vaterländischem Geiste durchwehte Lieserungswerk,
von dem bis jetzt das erste und zweite Heft vorliegen, will nach
amtlichen Quellen und Berichten, Beiträgen Fachmännischer Mit¬
arbeiter und Augenzeugen eine ausführliche Darstellung sämt¬
licher Vorgänge im Kriege Deutschlands und Oesterreich-Ungarns
gegen seine Feinde geben.

Zeitschriftenschau.
Ein rechtes K r i e g s h e f t ist die Novembernummer von

„Kunst und Künstler" lVerlog Bruno Eassireri . Es fübrt mitten
hinein in die Erregung der Zeit und führt doch zuclieich auch über
den Augenblick hinaus . Das Heft wird eingelcitet durch eine
Originallitbogravhie Max Liebermanns , einen Säbel schwingen¬
den Reiter voller Furor . Ihm gegenüber liest man ein schönes
altdeutsches Reiterlieb . Sebr interessant ist eine Folge Hon
Zeichnungen von dem bekannten Berliner Maler Max Beckmann.
Sie illustrieren einen den Tageszeitungen entnommenen Text,
der so ziisammengeltellt ist, daß das Ganze „die erste Kriegswoche
in Berlin " in der Tat gut 'veranschaulicht. Max I . Fricdlänöcr.
der bekannte Direktor des Kaiser-Frtebrich-Mnsenms, bat einen
sehr lehrreichen Beitrag beigestcnert: er schreibt über die „Knnst-
geogravbie der Niederlande". Nicht weniger aktuell ist der Auf¬
satz Wilbelm Worringers über die Kathedrale in Reims . Karl
Scbesfler bat eine Analyse des Deutschen geschrieben, voll warmen
nationalen Empfindens . Der Reichtum und Wert des Heftes
spricht für sich selbst.

Wie große Künstler den Krieg darstclltcn.
Eine Publikation von packendem Interesse über dieses Themc

bringt das Oktobcrbeft der prächtigen Monatshefte „Die Kunst"
iBcriag Bruckmann. Münchens unter dein Titel „Snmbolische
Darstellungen des Krieges". Nicht fade Allegorien zeigen uns
die sebr schönen Abbildungen dieses Aussatzes, sondern
Schöpfungen, die aus gewaltigster Gestaltungskraft unserer größ¬
ten Künstler heraus entstanden sind. Wir nennen die Blätter
nach Rubens , Velazanez. Dürer , Böcklin. Menzel. Klinger, Kolb,
Stuck u. a. Und nochmals führt uns das Heft in die kriegerische
Welt : Jacauez Callot. dem Lothringer Meister, der mit Meister¬
schaft und heißem Patriotcnberzen die Leiden, die Franzosen und
Schweden über feine Heimat gebracht batten, mit der Radiernadel
schilderte, ist ein weiterer Aufsatz gewidmet. Verschiedene andere,
gleichfalls reich illustrierte Aufsätze, über Teile der kunstgewerb¬
lichen Werkbnndausstellung in Köln vervollständigen den überaus
reichen Inhalt dieses Heftes, mit dem „Die Kunst" in ihren
16. Jahrgang eintritt.

Schriftlctliiiig: Bernhard GrothuS.
Verantwortlich für deutsche und auswärtige Politik: B . GroIhur:
für Kunst, Wissenschaft, Unterhaltungs- und volkswirtschaftlichenTeil:
B. E. E i s e n b e r g e r ; für Stadt - und Landnachrtcht.cn, Gericht und
Sport : C. Dietzel:  für die Anzeige»: W. Schubert:  sämtlich in

Wiesbaden.
Druck und Vertag der Wiesbadener BerlagSanstatt G. m. b. H.

lLettung: S . N t e d n e r> in Wiesbaden.

IVäürenck der Kriegszeit : 2335

üniforraersj IV8ilitäi*- Pelze«
IFVb  Hollenes *) Museumstrasse 3.

Linien -, Mobil - und Marinetruppen sollten zur Aufrecht¬
erhaltung der Ordnung die Waffen behalten . Leider ver¬
säumte man dabei auch die Nationalgarden zu entwaffnen
und leistete damit der Kommune einen unheilvollen Vor¬
schub.

Als die Kapitulation von Paris bekannt wurde , be¬
mächtigte sich aller deutschen Truppen ein wahrer Freuden¬
rausch . Die Mannschaften umarmten und küßten sich und
weinten vor Glück. Nur ein Gedanke : Paris hat kapitu¬
liert , nun gibts Friede ! beseelte alle.

Von den Begeistertsten einer war Leutstekren . Brachte
ihm doch der abgeschlossene Waffenstillstand nicht allein die
beglückende Hoffnung auf den Frieden , er erlöste auch seine
geliebte Aimöc aus aller Not und erösfncte ihm die Aussicht
auf ein baldiges Wiedersehen mit ihr . — Da traf ihn der
Befehl , eine Abordnung der 5ten Jäger mit einer Pa¬
trouille auf Fort Vanvre zu begleiten , um nach den Offi¬
zieren zu fragen , die den Kapitulationsbestimmungen ge¬
mäß das Fort zu übergeben hatten , aber noch nicht erschie¬
nen waren , _ (Fortsetzung folgt .)

Kleine Mitteilungen.
. Hans Hellmut Zerlett  von hier wurde für diese

Spielzeit an die Hoftheater Sondershausen -Rudolstaöt als
Bonvivant und Spielleiter verpflichtet.

lieber ein Gastspiel von Max Bayrhammer  am
Chemnitzer Stadttheater in Schillers „Verschwörung des
Fiasko " berichtet das „Chemnitzer Tageblatt " : Max Bayr-
haminer gab den Mohren , einen der gelungensten drama¬
tischen Charaktere Schillers , mit großer Virtuosität , wie mit
aufrichtiger Anerkennung bemerkt sei. Alle Abgründe in
der schwarzen Seele dieses Schuftes brachte der Gast mit
der größten Natürlichkeit und Selbstverständlichkeit zum
Ausdruck , sv daß reicher Beifall ihm lohnte.

Auf vielfache Anfragen teilt die Leitung der Leipziger
Internationalen Buchgewerbe - Ausstellung
mit , daß die Veröffentlichung der Preise für die Aussteller
in der endgültigen Form aus bestimmten Gründen erst
in einiger Zeit erfolgen kann . Alle Mitteilungen , die bis¬
her über das Resultat der Prämiierung an die Oeffent-
lichkeit gelangt sind oder noch gelangen , müssen daher not¬
gedrungen falsch oder lückenhaft sein.
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Vom westlichen Kriegsschauplatz.
Berichte unseres Kriegsberichterstatters Julius Hirsch.

Stilleben an der Front.
In den Schützengräben vvr Reims.

Von unserm nach dem Westen entsandten Kriegsberichterstatter
(Genehmigungsvermerk des Gr. Generalstabs v. 7. Nov.j

Deutsches Großes Hauptquartier . 9. Nov.
1. Die Fahrt gen Reims.

Die Fahrt ging gestern durch nebelverhülltes Land.
Kaum daß sich die Bäume längs der Straße wie schwarze
Tuschzeichnungen von den grauweißen Schleiern des Hinter¬
grunds abhoben. In den stillen, verschlafenen Dörfern,
die wir durchqueren, immer dieselben Szenen . Frauen , die
wie täglich am Morgen , zur Suppen - und Vrotvcrteilung
ziehen. Die Landstraße ist fast verlassen. Hie und da
holpert nur ein Wägelchen, aus dem ein Militärarzt neu¬
gierig auf die vorbeifliegende Wagenkolonne blickt. Auf
einer der kreuzenden Straßen ziehen die Silhouetten hoch-
geladener Strohwagen , hinter ihnen Reiter mit . Reserve-
Pferden. Und sie verschwinden wieder im Nebel, der sich
immer dichter in die Täler der Ardennen und über das
Hügelland der weinreichen Champagne legt.

Vor dem Gartengitter einer vornehmen Villa wird
„gestoppt". Eben tritt der Armeeführer General v. Eine  m.
der frühere Kriegsminister , aus dem Tor . Er geht zur
benachbarten Feldpost, um seine Briefe zu holen. Ein
Dutzend Feldbäcker umringen unser Auto. Durchweg
Sachsen. „Ob wir nichts Neies aus der Türchei brächten?"
ist ihre allgemeine Frage . Dann erzählen sie uns , wie gut
es ihnen nun nach dem Galopp durch Belgien ginge. Ja,
der Marsch durch Belgien ! „ES war wie een Traum ",
meint eine besonders zartbesaitete Felöbäckerseele. Die
Konversation wird abgerissen, denn unter der Führung
eines Offiziers vom Oberkommando sausen wir der Front
zu. Wir fahren durch Terrain , das von feindlicher Artillerie
bestrichen werden kann. Heute haben wir vorläufig Glück.
Der Nebel heißt auch die französischen Geschütze schweigen.
Auf Sen Feldern reiten Offiziere spazieren, was sie bei
klarem Wetter auch nicht könnten, an der von Ahorn ein¬
gesäumten Allee, die gegen M. führt , üben Jnfanteriezüge
ruhig , exakt, als wären sie auf einem Kasernenhofe. Die
Dörfer , durch die wir fahren, sehen aus wie zur Manöver-
zcit, wenn starke Einquartierung den Bauer erfreut . Bei
den Brunnen sind die Soldaten zu zwanzig, dreißig ange¬
stellt, um ihre Trinkbecher zu füllen. Es macht ihnen selbst
Spatz, im Gänsemarsch anzurücken, den hie und da ein
sungcs französisches Weib mit großen Kannen im Arm
unterbricht. Und dann sieht man oft ältere Soldaten den
französischen Weibern das Wasser heimtragen. In dem
Dorf B. gibt es kurzen Aufenthalt . Die blaue Orientie-
rungstasel am Ortsausgang besagt, daß wir nur 8 K m.
bis Reims  hätten . In zehn Minuten wären wir an
der Kathedrale, deren Türme uns der Nebel verhüllt . Wir
wollen es uns aber doch überlegen. Die Stadt , in der
Chlodwig durch den heiligen Remigius getauft und
Karl VII . durch die Jungfrau von Orleans zur Krönung
geführt wurde, befindet sich noch im Besitze der französischen
Artillerie . Ein Fort , das noch auf französischer Seite liegt,
ist von der deutschen Artillerie zusammengeschossen. Die
Forts von Reims sind durchweg alten Datums . Die
Franzosen haben zu Beginn dieser Woche die
vor der Kathedrale aufge st eilten Batterien
wieder in Tätigkeit gesetzt.  Die Antwort waren
500 deutsche Bomben, welche die schwere Feldartillerie in
die Stadt sandte.

2. Im Hotel „ zum weißen Rössel ".
Ein kleines armseliges Dorf ist das Endziel unserer

Fahrt . Eine Straße von kaum zwanzig Häusern und ein
Platz, größer war das Dorf nicht, das im heftigen Sturm¬
angriff und durch Granaten ein Ruinenöorf wurde. Es
sind kaum soviel Mauern stehen geblieben, um Holztafeln
mit Platz- und Straßenbezeichnung daran zu befestigen.
Die Straße wurde „K aiser - Wilh c lm - St  r atze " ge¬
tauft , wie es in jedem besetzten Ort gang und gäbe ist; den
Platz, auf dem noch ein kleines einstöckiges Häuschen von
fragwürdigem Aeutzern steht, haben die Sachsen, die hier
vorherrschen, „Friedrich - A u g u st - Platz"  genannt.
Das Häuschen trägt noch ein Blechschild „Hotel du
che v a l b l a n c". Welche Erinnerungen an friedliche
Thcaterzeiten steigen auf! In dem Hotel, an dem ein
kleines Holzbrett mit dem geheimnisvollen Zeichen „Br.
St . Qu ." prangt , liegt der Brigade -Stab . Oberhalb der
Tür stehen die Worte „Debit de Tabac". Der Hausherr,
General von C., ein bekannter konservativer Politiker , lädt
uns zur Besichtigung des Hotels ein, neben dessen Schild
vier frischgeschossene Kaninchen hängen. Die kleine Stube
links ist der Salon und das Schlafgemachdes Brigadiers.
Ein Tisch, ein Spiegel und ein Sessel bilden mit einem
breiten Bett , das unüberzogen ist. das einzige Möblement.
Die fehlenden Polster muß der Schlafsack ersetzen. In einer
Ecke neben dem Ofen kauert der einzige Bewohner des
Hauses, der nicht die Flucht ergriffen hat — ein Hund mit
glänzend schwarzem Fell. Ein kleines Loch nebenan trägt
an der Tür die Kreiöeaufschrift „Stabszimmer ". Es dient
mannigfachen Zwecken und ist Arbeits -, Speise- und Lese¬
zimmer. Mehr als vier Leute können darin kaum sitzen.
Für den Herrn General ist ein roter Plüschfauteuil requi¬
riert worden, gleich zu seiner Rechten steht der Telephon-
apparat , aus Raumersparnis auf dem Fensterbrett . Auf
einer Kommode liegt neben Zeitungen die Hausbibliothek
der Herren des Stabes , gelbe Reclam-Büchlein. durchweg
gute deutsche Werke: Goethes Faust, Hebbels Nibelungen,
Schillers Abfall der Niederlande, „Der Oberhof" von
Jmmermann . Zur leiblichen Stärkung schmücken eine
Flasche Kognak, ern Päckchen Teegebäck und eine kleine
Schachtel mit Schokolade den Tisch. Die Ordonnanzen
hausen in der Küche, geschlafen wird im NebeNgemach,
einem lieblich duftenden Kuhstall. Im ersten Stock des
Hotels logieren die Herren vom Stab . Ich hätte gern
oben einen Besuch abgestatiet, aber aus der Wendeltreppe
können sich nur Herren mit Wespentaille aufziehen. Trotz¬
dem weilte der bekannte Romanschriftsteller Ompteda
bei seinem Bruder , einem Oberst, hier zu Besuch. In seiner
Billa in Meran dürfte er es bequemer gehabt haben.

Bevor wir zu den Schützengräben marschieren, laden
uns die Herren Offiziere zum Besuche von Oberbären¬
burg  ein . Wir suchen den Ort vergeblich auf der Karte.
Lachend meint der Oberst: „Den werden Sie auch nicht
linden. Oberbärenburg haben wir unsere Ansiedlnng vor
uns auf dem Göhengelänöe getauft. Dort sind unsere
Leute in den schönen Mulden Md im Walde in Hütten
eingebaut, die aber unter der 'Erde liegen. Wir steigen
letzt auf den Höhenzug und ienseits liegt der Feinh . Die
Truppen , die vorn in den Schützengräben liegen, werden
zeitweise im Dunkel der Nacht abgelöst, damit sie sich von

den Strapazen im Schützengraben ausrnhen können."
Zwei Soldaten tauchen aus dem Gehölz auf; sie gehen dem
nächsten Dorfe zu. Uns füllt das Bündel der Trinkflaschen
auf, die sie tragen . „Die Leute holen Trinkwasser," erklärt
unser liebenswürdiger Führer . „Born bei der: Schützen¬
gräben und auf Oberbärenburg ist kein Wasser; jeder
Tropfen muß 1s4. Stunde weit hergeholt werden; auch bei
uns im Dorfe gibts kein Wasser, das muß mit dem Auto¬
mobil herbeigebracht .werden. Das machen wir nun acht
Wochen mit. In der ersten Zeit litten wir sehr unter
Wassermangel. Man konnte sich absolut nicht waschen. Das
Wasser, daS man hatte, reichte kaum, um Tee zu kochen.
Um uns ein wenig das Gesicht zu reinigen , haben wir den
Tau von den Bäumen abgestrichen." Und indem er auf
seine Uniform zeigte, fährt der Oberst fort :- „Aus diesen
Sachen bin ich seit acht Wochen nicht herausgekommen.
Jetzt , ziehe ich nachts wenigstens die Stiesel aus . Die
Herren vorn bei den Schützengräben können sich nicht ein¬
mal diese Bequemlichkeit gestatten." Während wir über
eine Halde stiegen, weist der Oberst auf grüne Flecke im
Felde: „Das ist ausgewachsener Hafer. Hier hat ein Rück¬
zugsgefecht der Franzosen stattgefunöen und hinter diesen
grünen Büscheln haben die Franzosen gelegen. Das war
ihre Schützenstellung. Sie sehen-hier auch die von Granaten
aufgewühlten Erülöcher. Hierher streuen sie regelmäßig.
Sie können jeden Moment hierher schießen. Sie vermuten
nämlich hier einen Beobachtungsposten, der aber anderswo
glänzend cachiert ist."

Z. Sanatorium DberSärenburg.
Vor einem Baume machen wir Halt . In Mannshöhe

ist eine Holztafel daran Ocfeftiet mit der Aufschrift: „Sana¬
torium Oberbärenburg . Chef: Oberstabsarzt Dr . S chm i d t."
Ein verhältnismäßig junger Arzt mit lebhaftem Tempera¬
ment macht uns hier die Aufwartung . Er zeigt uns hier
die kleinen Wohnungswunder , welche die Pioniere in den
Kreiöeboöen geschlagen haben. Von außen wird nicht ver¬
raten , was hier der Erdboden birgt . In einem kleinen
Wäldchen ist sogar ein Pferdestall unter freiem Himmel
angelegt. Der feindliche Flieger wird von oben doch nur
das Wäldchen se§cn, selbst der wertvolle Lazarettwagen ist
seinen Blicken verborgen. Die Oefsnungen, die in die Be¬
hausungen führen, könnte man für Maulwurflöcher halten.
Erst wenn man näher hinsieht, nimmt man zwei, drei
Stufen wahr, die zu einer , kaum meterhohen Tür führen,
durch die man in das Zimmer der modernen Höhlen¬
menschen tritt , die dieser Krieg geschaffen hat. Mit stiller
Bewunderung betrachtet man diele Braven , die tagelang
hier an einem selbstgezimmertcn Tisch hocken und auf den
Ruf warten , der sie wieder in die Schützengräben führt.
Ein Wellblech, darauf Erde von Laub bedeckt— das ist die
Zimmerdecke. In einer Ecke ist ein wärmender Kamin
improvisiert; durch ein Erdloch zieht der Rauch ab, das ist
auch der Küchenraum der Mannschaft. Eisenstäbe, welche
auf den Viehweiden in der Nähe gefunden wurden, dienen
als Herd. Darauf wird Wasser gekocht. Die kleinen Bretter
an den Erdwänden sind heute reichlich belegt. Unter den
vielen Paketen sind Zigarrenkistchenin der Mehrzahl . Gestern
kamen Liebesgaben aus der Heimat. Und heute ist man
dovpelt fleißig beim Kartenschreiben an die Lieben. Ich
krieche wieder aus der Erdhöhle heraus . Die Soldaten
nennen diese Wohnungen ihre „Schwalbennester". Herr
Dr . ,Schmidt zeigt mir die Verstecke, in denen die Mann¬
schaft des Nachts schläft und schiebt mich dann in einen
kleinen, in den Kreitzeboden ausgehauenen Raum . „Sie
müssen sich doch noch mein Appartement arischen! DaS jst
das alleimodernste — beinahe sicher gegen Volltreffer. Auf
den Baumstämmen über unseren Köpfen liegt noch i \ 'o
Meter hoch die Erde. Hier in der Ecke schlafe ich. Da —
zwei Meter weiter — neben dem kleinen Ofen ist mein
Ordinatidns - und Operationszimmer . Und unter diesem
aufklappbaren Fenster kann ich sogar meine Schreibarbei¬
ten versehen. Bis jetzt ist cs sehr warm hier. Worauf ich
schlafe? Natürlich auf Stroh . Hier auf dem Ofen, den mir
unsere Pioniere verehrten , kann ich Wasser kochen und In¬
strumente reinigen . Ich heize mit Holz und Tannenzapfen ."

Wir sprachen über die Widerstandsfähigkeit der hier
liegenden Truppen . „Wir hatten bisher wenig
Verluste ", meinte Dr . Schmidt; „die Leute sind in guter
Stimmung und lustig, der Gesundheitszustand ist
ein vortrefflicher.  Die Verpflegung ist auch eine
sehr gute. Bis vor Kurzem hatten wir ein ganzes Batail¬
lon hier in Reserve liegen und die Verpflegung ging
glatt . Abends fahren die Feldküchen im Schutz der Dunkel¬
heit vvr. Da bekommen die Leute Kaffee, manchmal auch
Glühwein, viel Reis mit Rindfleisch oder Hammelfleisch.
Die Küchen schlachten, was sie auftrciben können."

Während wir uns anderen Teilen Oberbärcnburgs
nähern , erzählt uns Dr . Schmidt, womit die dienstfreien
Soldaten sich die Zeit vertreiben . „Wenn es schön ist, lie¬
gen sie in der Sonne . Das geht in den Schützengräben
nicht. Dann werden sie jetzt zugweise zum Waschen nach
dem nächsten Dorfe geführt, und um Bewegung zu haben,
geht es noch eine Stunde weiter. Die Glieder werden im
Schützengraben ja ganz steif." Ein Offizier, der mit uns
nach Obcrbärcnburg kam, faßt jetzt Dr . Schmidt fester ins
Auge: „Waren Sie nicht auf dem Friedrich Wilhelmstäöti-
schcn Gymnasium?" — „Natürlich — wir kennen uns doch
von der Tanzstunde her." Ein kräftiger Händedruck. Und
während beide sich ihres Wiedersehens freuen und von der
Rosenzeit der Jugend schwärmen, besichtigen wir das etwa
zehn Minuten abseits liegende Brigadehaus : eine Block¬
hütte, die in einen Bergabhang eingebaut ist. Ein kleines
Gelaß wird uns als Kasino vorgestellt. Die Ampel ist anS
Kreide geschnitten, ein Sprachrohr führt hinaus aufs Feld
zum Telephonisten. Hier pflegt sich auch der Brigadier
tagsüber öfter aufzuhalten . Heute geht es vor dem Bri-
gedehaus besonders lebhaft zu. Auf einem Wagen, vor
den ein ausrangiertes Kavallericpscrd gespannt ist, hält
ein Marketender seine Ware feil. Auch er ist Soldat und
mutz seine Waren bei der nächsten Marketender-Station
einkaufen. Die Leute, die in den umliegenden Gehölzen
auf selbstgezimmertenBänken rasten, umringen ihn. Das
Geschäft blüht , die umgehängte Geldtasche des Marketenders
wird immer schwerer. Reinwart , so ist der Name des mo¬
dernen Marketenders , ruft seine Sächelchen aus : „Streich¬
hölzer, Lichter, Schuhschmiere, Seife , Zigarren , Bricsma-
terial , Zucker, Wurst, Fett , Bonbons , Strümpfe ." Der
Oberst tritt mitten unter die kaufenden Leute! Er erkun¬
digt sich nach den Preisen. Und der Marketender bedeutet
ihm, der kleine Profit komme wieder den Leuten vom Ba¬
taillon zugute. Wir wenden uns zum Gehen. Da bemerkt
der Herr Oberst: „An dieser Stelle stand kürzlich der König
von Sachsen. Wir haben den Platz „Wettinplatz" genannt,
und ein Beet aus Herbstblumen in Form eines Eisernen
Kreuzes, von weißblinkcndcn Kreidesteinen eingefaßt,

wurde zur Erinnerung angelegt. Der Name „Obcrbären-
burg" wird in der Geschichte dieses Krieges fortleben,
ebenso wie der des „Hexenkessels". Das ist der Grund , in
dem dort unten die Schützengräben liegen.

4. Villa Einsiedelei.
In dreiviertel Stunden erreichten wir eine Waldung,

an deren Lisiere die deutschen Schützengräben ziehen.
Hundert Schritte hinter den Gräben lagern Pioniere und
Jäger . Die einen putzen Gewehre, die anderen sind heim
großen Kleiöcr-Reinemqchen. Die Wege, die wir gehen,
sind mit Granatenlöchern besät und weit im Umkreis ist
der Boden weiß von der umhcrgespritzten Kreide. In einer
Lichtung ist ein kleiner Friedhof angelegt. Vorn ein ein¬
zelnes Grab, rückwärts eine lange Reihe. Alle mit Kieier-
kränzen bedeckt, alle mit den Hülsen französischer Granaten
eingesäumt, wie es bei uns daheim am Allerseelentage durch
rote und blaue Oelgläser geschieht. Mitten auf den Gräbern
liegen die Helme der Gefallenen. Auf dem Einzelgrab trägt
ein schlichtes Holzkreuz die Inschrift : „Hier ruht unser
tapferer und lieber Kamerad Unteroffizier Walter Schvn-
knecht. 1l. Kompagnie . . . Er ruhe in Frieden !" Ein
Offizier macht uns aufmerksam, daß an den französischen
Geschossen, die hier zum Gräberschmuck wurden , die Füh-
rungsringe fehlen. „Die haben unsere Soldaten nach Hause
an ihre Bräute geschickt, welche sie als Arurbänder tragen.
Das sind Kriegsvcrlobnngsringe , die den Mädchen in der
Heimat beständig zuflüstern sollen: „Hier wird gefreit und
anderswo begraben."

Der Nebel gestattet es, daß wir anfangs neben den
Laufgräben gehen, welche zu den Schützengräben führen.
Dann ein Sprung und wir stehen im Schützengraben selbst.
Drüben , etwa 600 Meter entfernt , gucken die Schießscharten
der feindlichen Schützengräben hervor. Kein Schuß blitzt
auf — es ist alles friedlich und ruhig. Weshalb im Nebel
Munition verschwenden? Ein „Leibziger" Unteroffizier
meinte zwar : „Die Härren Franzosen haben gewiß gehört,
daß ma den hohen Besuch von den Härrn Griegsbericht-
crstaddern haben und da wollen se gewiß nicht stären," ich
aber traute doch mehr dem Dazwischentreten des Nebels.
Nun liegen sich die Feinde hier schon acht Wochen gegen¬
über. „Da lernt man sich kennen", bemerkt der Oberst.
„Die Franzosen kennen unsere Stellung hier genau so, wie
wir ihre. Wir wissen z. B., daß in ihren Schützengräben
drüben bei Vaucefincourt Hindus liegen."

Zinn größten Teil herrscht hier wirkliches Stillevcn im
Schützengraben. Es gab eine Zeit , da wurde — so er¬
zählen uns Offiziere — von ll bis 1 Uhr mittags nicht
geschossen. So wurde die Mittagspause respektiert und die
Leute lagen beiderseits in der Sonne . Einmal warfen die
deutschen Soldaten einen um einen Stein gewickelten
Papicrstreifen hinüber , ans dem die Worte standen: „Herr¬
schaften, schießt heute nicht, unser Hauptmann hat Geburts¬
tag" und wahrhaftig , die Franzosen haben an diesem Tag
nicht gechosscn. Auch von dem Fall von Antwerpen hat
man den Franzosen in den Schützengräben durch eine
Botschaft mit einem Steinwurf in Kenntnis gesetzt. Aber
auch die Franzosen lasten von sich hören. Da fiel kürzlich
eine „Proklamation " in den deutschen Schützengraben, in
dem wir standen. Sie war mit Schreibmaschinenschriftin
deutscher Sprache-gehalten und lautet wörtlich: „Wir senden
Ihnen unfern besten Gruß . Kommen Sie zu uns , allein
und nacheinander. Sic werden keinen Schaden von unserer
Seite leiden unter der Bedingung , ohne Gewehr und mit
ausgehobenen Händen heranzutreten . Bei uns werden Sie
gute und hinreichende Verproviantierung sowie vollstän¬
dige Ruhe finden.

Die Gefangenen werden gut und freundlich behandelt.
Hat man sie kennen lernen lassen, daß der Sieg der ver¬
bündeten Franzosen, Russen, Engländer , Belgier , Japaner
und HindustaNer in der nächsten Zeit vollständig werden
wird ? Kommen Sie alle zu uns , Kameraden, und der Krieg
ist zu Ende."

Dieser freundlichen Aufforderung konnten die Deutschen
natürlich nicht Folge leisten. Vorgestern feuerten die
Franzosen wieder in die Schützengräben der Deutschen,
weil sic dachten, diese zögen ab. Die Deutschen haben sich
wieder nach ein paar französischen Gefangenen gesehnt und
zwei Tage so getan, als ob sie nicht mehr da wären . Ein¬
zelne französische Patrouillen kamen auch vor und sprangen
ahnungslos in die Schützengräben. „Wir haben sie mit
Freude in Empfang genommen", erzählte mir ein Offizier.
„Und sie waren sehr zufrieden mit ihrem Schicksal und in
ihren Auskünften sehr nett. Wir vertragen uns ja sehn
gut mit den Franzosen — sobald wir sie haben," fügte er
lachend hinzu.

Der vorerwähnte Unteroffizier aus „Leibzig" lud mich
nun ein, die Unterstände, in denen die Leute sich abwechselnd
anshalten, zu besichtigen. Ein kurzer Blick zuerst einem
Offiziers -Unterstand, den Pioniere gezimmert haben. Ein
Birkenstamm, um den eine runde Tischplatte angebracht ist,
trägt die Decke. Der Raum , der für den Kompagnie-Chef
im Schützengraben bestimmt ist, entbehrt auch einer Glas¬
scheibe nicht. An dem Baumstamm ist sogar ein Kerzen¬
halter angebracht. Auch ganz komfortabel sieht es in den
Mann schaftsunterst ändcn aus . Ich muß mich wie ein Igel
einrollen, um in den Raum hineinzukriechen. Man stelle
sich eine kleine Schissskabine vor. So groß ist ungefähr der
Raum. Rechts und links zwei Pritschen, mit Kieferästen
ausgepokstert, aber man darf nicht gerade sitzen, so niedrig
ist das Kabinett. Auf den Pritschen schlafen die Leute
nachts abwechselnd, wghrend die Wachtposten im Graben
durch kleine Schießscharten auf das Vorfeld hinausspähen.
Meine Gesellschaft in dem Unterstand sind ein Pionier aus
Riesa und ein Kriegsfreiwilliger aus Leipzig. Die Unter¬
haltung mit ihnen ist wirklich erquicklich. Man hört ans
ihren Worten nicht einen Moment den Unterton der Un¬
zufriedenheit. Und die Leute liegen hier acht Wochen vor
dem Feind . Drei bis sechs Tage liegen die einzelnen Ab-c
teilungen . in den Unterständen, 24 Stunden dauert dev
Wachdienst des Einzelnen, natürlich init Unterbrechungen^
Die übrigen werfen, wenn es neblig ist, Gräben aus , nachts
gehen sie zu sechs Mann auf Streifpatrouillen . 800 Schritte
vor uns — erzählen sie — liegen tote Franzosen ^ Der
Kriegsfreiwillige rückt näher gegen die Oefsnung des
Unterstands , über welche eine Zeltbahn wie eine Portiere
angebracht ist. Ich sehe nun , daß der Leipziger Jäger das
Eiserne Kreuz und die König Friedrich August-Medaille
trügt . Ich drücke ihm glückwünschend die Hand. „Wofür
erhielten Sie die Auszeichnungen?" „Ich habe bei Sommes-
Sous gekämpft, am 26. und 27. September, westlich von
Chalons . Unser Reserve-Jägerbataillon mußte bdi der
Deckung des strategischen Rückzuges zusammen mit einer
Kompagnie Grauöenzer Pioniere eine ganze Division der
Franzosen auf dem linken Flügel zur Entwicklung zwingen.
Wir Jäger waren nur 480 Mann . Wir schafften aber jeder
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für drei ." Ich besah mir den kleinen , schwächlichen Men¬
schen, öer so gar nichts vom Helden an sich hat und fragte:
„Was ist im Frieden Ihr Beruf ?" Die Antwort lautete:
„Ich bin Handlungsgehilfe " . . . „Na , Ihrer braucht sich
die deutsche Hanölungsgehilsenschast wahrlich nicht zu
schämen!" Und der Pionier , ein Kesselwärter von Beruf,
stimmte &ei : „Nee, Kamerad , mit tausend solche Pudel¬
springer wie Du , werfen wir een Armeekorps übern
Haufen ." Und der Handlungsgehilfe von der Brühl in
Leipzig lächelte bescheiden.

Der Nebel begann zu sinken. Wir krochen aus dem
Schützengraben . An seinem Endausgang ist eine .Bretter¬
wand errichtet . Beim Himmel , das nenne ich modernen
Krieg ! Da ist eine schöne Karte Frankreichs angeschlagen.
Auf öer anderen Seite ist eine kaum sechs Tage alte
Nummer des „Lokalanzeigcrs " befestigt , daneben in Schreib¬
maschinenschrift die neuesten Kriegsdepeschen , vom Brigade-
Quartier telephonisch übermittelt . Auf einem besonderen

Sonntag, 15. November 1914
Teil der Tafel stehen Befehle und Notizen und die letzte
lautet : „Ein feindliches Flugzeug hinter der Schlachtlinic
der . . Division niedergegangcn . Beide Tragflächen zer¬
schossen." So arbeitet der elektrische Draht bis an die ent¬
fernteste Schützenlinie.

Bevor wir scheiden, statten mir noch dem Bataillons-
kommandantcn Maior . . . . einen Besuch ab. Seine Appar¬
tements , kaum 20 Schritte hinter dem Schützengrabcu , sind
in öer „Billa Einsiedelei " untergeöracht . Auch sie liegt
unter der Erde und ihre Pforten gleichen Kaninchenlöchern.
Sechs Stufen führen abwärts , dann ist man überrascht.
Man steht in einem behaglichen kleinen Wohnraum , den
ein Innenarchitekt ausgestattet habe « könnte . Der runde
Tisch trägt eine Decke ans Wachslcinwand , in der Mitte
eine Vase mit rotem Geranium . Bon der Decke schwebt
eine sehr nette Petroleumlampe . Zwei Rohrlehnsesscl sehen
recht behaglich aus . Ein kleines Meisterstück öer Zimmer¬
leute , die hier gearbeitet haben , ist der Kamin . Der könnte

tu einem Jagdschloß stehen. Sogar mit Tuch ist der Raum
ausgestattct und eine buntbemalte Decke schließt ihn von
dem zweiten ab, in dem eine Sprungfedcrmatraze das
Ruhelager des Kommandanten ist. Auf einem Tischchen
fehlen nicht Flaschen , Salzfaß und Teller . Sogar an einen
Papicrkorb wurde gedacht. Wie weit müssen all die kleinen
Requisiten der Bequemlichkeit von den braven Jägern
herbcigetragen worden sein!

deutschen Offiziere
tausend Meter weit

UNd
vom

So Hausen unsere tapferen
Mannschaften wochenlang kaum
Feinde!

Wir marschieren zu unserem Dorf zurück. Es ist klar
geworden , Spätnachmittag , liegt über den Wiesen und
Feldern . Jetzt brüllen die ersten Kanonen vor Reims auf
und ein Offizier an meiner Seite bemerkt : „Jetzt senden
sie uns schon den Abendsegen !"

Julius Hirsch,  Kriegsberichterstatter.

gingen weiter ein für die Zentralstelle der Sammlungen für die freiwillige Hilfstätigkeit im Kriege, Kreisko,nitre vom Roten Kreuz für de» Stadtbezirk Wiesbaden , in
der Zeit vom 7. November bis einschließlich 13. November 1914:

Paul Albert 80 .11— Appell 10 Jl.
Durch das Bankhaus Marcus Berks u. Co. gingen ein:

Sanitätsrat Dr . F . Pleßner 100 Jl — Architekt Berg
(4. Gabe) 40 Jl — Negierungssekretär Bratfisch (für warme
Unterkleidung, 4. Gabe) 40 Jl — Zollsekretär Bitte (2. Gabe)
10 Jl — Konsul Buranbt (2. Gabe) 1000 Jl — Bürger 10 Jl

C. H. 50 Jl — N . S . Cox 1000 Jl.
David (für warme Unterkleidung) 30 ..11— Durch die

Deutsche Bank Zweigstelle Wiesbaden gingen ein : .Reinhold
Crüwell 1000 Jl.

Justizrat von Eck (2. Gabe) 500 Jl — Frl . Eichcls-
beim 3 Jl — Eine dankbare Deutsche 30 Jl — Frau Emil
Eisenbcrg,' Webbach a. Sieg, 10 Jl — B . E. Ettenbergcr
(2. Gabe) 50 Jl — K . Endcrs aus Breithardt (für warme
Unterkleidung) 8 Jl — W . Erich 100 Jl — A . Erlenwcin
(4. Gabe) 200 Jl — 12 . Erlös aus dem Verkauf patriotischer
Karten und Lieder 360 Jl — Erlös aus den drei ersten
Mittwochs-Konzerten in der Marktkirche 248.84 Jl — Er¬
lös für Mehl 21 Jl — Zweiter Erlös von vaterländischenGedichten 60 .U.

Verlag FraucNkapital Berlin für abgestempclte Zeit¬schriften 23 Jl.
Dr . Gcrgcns (4. Gabe) 30 Jl — Oberleutnant Sage-

mann 100 Jl — Professor W. Hasbach 10 Jl — Amts¬

gerichtsrat Haub (für warme Unterkleidung, 8. Gabe)
300 Jl — Frau Herber (2. Gabe) 50 Jl — Frl . B, von

' Holbach (4. Gabe) 30 Jl.
Lisbeth und Adolf I . (für Weihnachtsgaben an die

Krieger) 50 Jl.
Karl Käufer (5. Gabe) 500 Jl — Durch die Königliche

Gerichtskasse: Heymann 5 Jl — Klose (Weihnachtsgabe für
Krieger im Felde) 10 Jl — Kreimer (4. Gabe) 10 Jl.

Lisa Lebrccht 20 Jl.
m.  F . (3. Gabe) 20 Jl — M . K. 10 ,ä — Major a. D.

Marx (4. Gabe) 80 Jl — Rechtsanwalt M. Marxheimer
aus Streitsache 15 Jl — Frau Präsident Mencke (Weih-
nachtsgabe für die Krieger im Felde) 20 Jl — Durch Frau
Direktor Müller . Erlös aus Blinbenkonz?rt , Vorverkauf
(2. Zahlung ) 100 JL

R. R. 10 Jl — Durch die Nasiauifche Landesbank
gingen ein : Friedrich Müller 80 Jl,  Landesbankbuchhalter
Wilhelm Unverzagt 20 Jl — Freiherr von Negri 5 Jl.

August Oblasser 1.00 JL
Personal der Firma Klett u. Co. 5 JL
Reinertrag aus dein Konzert im Kasino 101 Jl  —

Heinrich Runken 1000 Jl.
m Schmidt (für Weihnachtsgaben für die Krieger im

Felde) 800 Jl — Geheimrat Schön (2. Gabe) 50 Jl — Kurt

Schönrich, Unteroffizier, 18.80 Jl — Pfarrer Schräder
(weitere Gabe) 20 Jl — Wilhelm Schweisguth 150 Jl  —
Sanitätsrat Dr . Staub 20 Jl.

Frau Th. 20 Jl — Turnverein am städtischen Rcal-
anmnasinm 20 JL

Durch den Vvrschnfwercin zu Wiesbaden gingen ein:
Frau Klcinschmidt (4. Gabe) 20 Jl,  Sparbüchse Herbert
Seligmann 15.03 Jl,  Direktor R. Hehn er (4. Gabe) 20 Jl.

von W. 5 Jl — Frau Tr . Walther (Wcihnachtsgabe
für die Krieger im Felde) 20 Jl — G . Walter (3. Gabe)
250 Jl — I . Weimar für daS Felöartillerie -Rrgiment Nr . 15
5 Jl — Wiesbadener Tagblattiammluug 775 Jl — Max
Wiesncr (2. Gabe) 00 Jl — Generalmajor von Wulfsen
100 Jl.  _

Einnahme am 7. November 1914 1565.— Jl
Einnahme am 0. November 1914 2091,64 Jl
Einnahme am 10. November 1914 475.— Jl
Einnahme am 11. November 1914 1731.— Jl
Einnahme am 12. November 1914 637.— Jl
Einnahme am 13. November 1914 1183.— Jl
Einnahme der vorerwähnten Banken 1205.68 Jl

8887.67 Jl

Gesamtsumme öer bis jetzt eiRgegaugenen Beträge : 726124 .43 Mk.

d-s SBmÄ KÄS WSiktz «* - ** *** - * d- » - » <— '* "■ N°'l! °»
Berichtigungen : Im Gabenverzeichnis20 muß es statt Behn heißen: Fr. Behm 10 -̂ , statt Lobbenberg (3. Gabe) 10 Jl: Lobbenberg (4. Gabe) 10 JL

Wir bitten dringend um weitere Gaben. 2402

Rreirkomitee vom Roten Rreuz für den Stadtbezirk Wiesbaden.

Gelegenheitskäufe 9rö%an gsl
Der Verkauf beginnt nach
Erscheinen des
Inserats.

Beaditen Sie meine
Sohaufepisterl

Grösstes Lager in
Astrachan-Mäntel, Tuch-Mäntel,

Sammet-Mäntel, Morgenkleider, Matinees,
Blusen und Röcke

Das neue Damen-Konfektionshaus

Mit dem heutigen Tage trete
ich an die Damenwelt mit

einem Angebot heran,
deren Wahrnehmung

in ihrem eigenen
Interesse liegt.

Vergleichen Sie bitte
Qualitäten u. Preisei

Langgasse 35, Ecke Bärenstr.
i

Langgasse 35, Ecke Bärenstr.
1 2388
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Für unsere Krieger „ Vom Besten das Besieh

Fe Ed weste „Pl *OtOCtOI*
==

ii

ges. gesell.

Morzöige : Aus allerbestem Material hergestellt! Warm gefüttert! Absolut wasserdicht! Sehr leicht!
Der Hauptvorzug der Weste besteht darin, dass dieselbe trotz
des warmen Futters als Feldpostbrief versandt werden kann.

ProtectorI: Mark 36, — bis 38, —, Protector II: Mark 29. —. Protector III: Mark 19,50,
Zur Bestellung genügt Angabe des Brustumfanges . Versand direkt an den Truppenteil gegen Voreinsendung des Betrages.

Kur echt mit denn Stempel ,, Protector “ .

====

Alleiniger Hersteller: P. A. Stoss Nachfl Taumisstrasse ür . 2»
Erstes Spezialhaus

fiir Artikel zur Krankenpflege.

.■UH I»

Gegründet 1829 Bankgeschäft begründet 1829
commanditiert von der Deutschen
Vereinsbank,Frankfurt a,M.,seit 1873

Fernspr . 26 u. 6518 Wilhelmstrasse 38

Aufbewahrung und Verwaltung
von Wertpapieren

Provisionsfreie Girokonten
Verzinsliche Geldeinlagen

Kredite in laufender Rechnung
Schrankfächer

unter Mitverschlussder Mieter (im grossen neu¬
erbauten Stahlkammer-Gewölbe).

Gutes
wie die Kuekuek - Gloeke gibt es
so leicht nicht. Wir haben sie. Unver-
säumt sollten Sie sich daher nach Sturm¬
vogel erkundigen. Neueste Fahrrad¬
modelle mit Ringlager u.Dauerschmierung,
Nähmaschinen aller Systeme, haltbare
Pneumatiks, gute Laternen, Pedale, derbeKetten und viele Neuheiten. Fordern
Sie den Katalog. Unsere VertretungG.R.lb ist lohnend. G.R.la

Deut sehe Fahrradwerke Stssrmvoge!
Gebr . Grüitner , ESerlin - tflaEeusee 232.

Erhöhung des Einkommens
durch Versicherung von Leibrente bei der

Preussischen Renten-Versicherungs- Anstalt.
Sofort beginnende gleichbleibende Rente für Männer:

beim Eintrittsalter (Jahre): 50 | 55 | 60 | 65 | 70 | 75
jährlich °/? der Einlage: 7,2« | 8,2« | 9,61211,496114,196118,li«

Bei längerem Aufschub der Rentenzahlung wesentlich
höhere Sätze. Frauen erhalten wegen ihrer längeren Lebens¬
dauer weniger.

Aktiva Ende 1913: 124 Millionen Mark.
Prospekte und sonstige Auskunft durch Chr . I .isn-

bartli in 1Vic »il>ncl eil . Kranzplatz 2._ J 16

Weihnachten im Felde!
Als Uersandkuchen empfehle meine so beliebten

ChriststoiBen =
23 (S

aus bester Butter und prima Zutaten hergestellt , daher als Weih-
nachtskuchen im Felde sehr geeignet . Nur die Angabe der Adresse
genügt. Versandkartons sind in meinem Geschäftslokale vorrätig.
Fritz Bossoirasjfo Hoflieferant , Kirchgasse 58.

lein Herren- und Imen-Frisier-Snlnn
ist vollständig der Neuzeit entspr. eingerichtet. Meine Haararbellen
sowie meine Haar- und Kopfhaut-Pflege haben Weltruf. Aeltestes
Friseur- und Perückenm.-Geschäft am Platze. 1463
w . Zulz bach» Hosdamenfriseur, Bärenstr . 4,

Bekanntmachung.
Vom IS. November 1814 ab gelangen die Kurhaus-Abonnc-

mentskartc» für das Kalenderjahr ISIS zur Ausgabe.
Die Preise sind folgende:

A. für Einwohner
die Hauvtlarte 30 Jl,
die Beikarte 12 Jl,

B. fiir Bewohner der Nachbarorte
die Hauvtlarte 40 Jl,
die Beikarte 20 Jl.

Die Karten berechtigen bereits vom Tage der Lösung ab
zum Besuche des Kurhauses. 4o44

Auf Wunsch erfolgt gebührenfreie Zusendung.
Wiesbaden, den 4. November 1914.

2388 Stadt. Verkehrsbüro

Preiswerte Angebote in Liebesgaben für unsere Krieger.
Grosse Auslagen praktischer Gegenstände , für Liebesgaben besonders geeignet.

ünterzeuge- ttotoaren.
Kopfschützer . . . Stüde 1.75, 1.45, 1.25, 954
Ohrenschützer . . . . . . . . . 65 , 55 4
Halstücher , gestrickt . . . . . . Stück 1.25
Leibbinden . . .. . . .. .. . 1 -75, 1.45, 9 » 4
Schlupl -Ueibbindcn , gestrickt2.75. 2.45, 1 .45

Militär -Strickwesten 6.85, 4.75, 3.45, 2 .65
Militär -Sweater . . . . 10 .50, 8.50, 6 .85
Westen , imprägniert . 7.50, 4 .75
Kopfschützer , imprägniert. . 2.35, 1.95

Uungenschützer . 1.45, 954
IKormalhcmdCn . . . . 4 .50, 3.75, 2.65, 1 .95
Xormalhosen . 4.50, 3.75, 2.45, 1.45
Militär -Fntterhosen in allen Preislagen.
l ’niswärmer .Paar 85, 75, 65, 594
Kniewärmer . . . Paar 2.75, 1.95, 1.65, 1.25
Handschuhe .Paar 2.50, 1.95, 1.25
Socken in allen Preislagen.

Verschiedenes.
954
754
20J,
104

Taschenlampen . 1.75, 1.35,
Aluminium -Trinkbecher mit' Henkel .
Lunten -Feuerzeuge .75 und

Ersatzlunten . .
Feldbesteckc , Löffel, Gabel zusammen¬

legbar . . 384
Feldbestecke , Löffel, Gabel und Messer

zusammen 1.25
Tabakspfeifen . . . . Stüde 95, 65, 43, 304
Zigarren -n . Zigarettenspitzen von 25 4 an
Uhrgehäuse . 40, 25, 204

r Leb ensiiiKlel
75
90

48

fertig verpackt in Feldpostbriefen.
Feldpostbrief , enthaltend1 Flasche Rum oder Kognak
Feldpostbriet , mit Asbach-Kognak . . alt 1.00, echt
Feldpostbrief , enthaltend 3 Beutel gemahl. Kaffee,

portofrei.
Feldpostbrief , enthaltend1 Tafel Schokolade, 1 Paket

Erfrischungs-Bonbons.
Feldpostbrief , enthaltend 1Paket Eucalyptus-Menthol¬

bonbons . 40
Cefabn - Kaffee -Würfel m. Zucker, 12 St. 95 4 , 5 St. 55
1 Würfel Vollmilch m. Tee, Kakao od. Kaffee, 4 St. 95

Sardellen-Butier, Oelsardinen, Fleisch-Paste, Milch in Tuben,
Hartwurst, Suppenwürfel, Keks, Schokoladen, Pfeifermünz etc.

zu billigsten Preisen, stets frisch,

45 Ji

3

A
Ji

Neu aufgenommen!

Zigarren -
fertig verpackt in
JKigaretten

„Apis “ mit und ohne Mund¬
stück . . . 100 Stck. 90 Ji

Keiles „ Gold“
25 Stck. 42 J,,  100 Stck. 1.65

Keiles „ Graf Wedel“
25 Stck. 68 Ji,  100 Stck. 2 .05

Keiles „ Kasino Gold“
20 Stck. 90 4 , 100 Stck. 4 .40

garetten
Feldpostbriefen.
(fertig verpackt)
Constantin Kr. 23 ä 20, 50

oder 100 Stck., p. 100 Stck. 1.90
Reitsclml -Kxtra ä 20, 50 od.

100 Stck., per 100 Stck. 3 .80
Uanrens ,FrinzIzzo ‘ä20, 50

oder 100 Stck., p. 100 Stck. 2 .85
Uanrens , Watto‘ ä20, 50 od.

100 Stck., per 100 Stck. 4 .73

"\

Papierwaren.
Kriegsnotizbücher .22 , 18, &4
Taschentücher in Papier . . . 25 Stück 1^ 4
Klosettpapicr fürs Feld . . . . Paket 9 Ji
Feldpostkarten .20 Stück 94
Feldpostpapier . . . 10 Bg., 10 Umschi. 184

Feldpostpapier mit Rückantwor t
Mappe 5 Bogen, 5 Umschläge, 5 Rück- ryj

antwortbriefe . - - “f*1
Itnrzbriefe . . . . . . 25 Stück 55, 284

| Menea Freiherr von Kleldort, 20, 50 oder 100 Stck., 100 Stck. 2.30 |
Zigarren fertig verpackt, gute ausprobierte Qualitäten

5 Stck. einschliesslich Karton, 65, 55, 45, 39, 35, 30, 24 Ji
10 „ „ „ 1.25,1.05, 85, 75, 65. 55, 454

\^ 25 „ „ 3.00, 2.50, 2.00, 1.75, 1.50, 1.25, 1.05. J

Feldpostkartons für 5 kg Pakete . 26—
mit Oeitu . Ö9A

Feldpostkartons für 50 bis 500 Grammin allen Grössen.

Parliimerien un9 Merwaren.
Feldpostbrief mit Kölnischem Wasser . 1.10
Feldpostbrief mit 2 Seifen, 1 Zahnpaste

und Präservativ -Creme . . . . . - - • ' *»-'4
Feldpostbrief enthalt. Seifenpapier , Leuko-

plast-Creme, Schweisspulv. u.Mullbmde 1.25, 9a4
Taschenkämme . - . - - - - von
Kölnisch Wasser , kleine Flasche 45, 25. 1 »4
Heftpflaster -Uenkoplast , billigst.
Präservativ -Creme . - f <

Qualitäten . . . . • 25>15> lu ^i
. 75, 45, 25 Jt
. . . . 1 .35, 85, 654
. . r . 1-25 75, 654

. . 1.65, 1.25, 95 4
1.95, 1.35, 954

Seifen , gute
Brustbeutel . . .
Uhr -Armbänder .
Tabaksbeutel
Zigarren Taschen
Brieftaschen . >

Praktische Neuheit I Taschenlampe , schwarz lackiert, zum Anknöpfen, mit extra starker Birne . Mk. 2 .95 . |

Besichtigen Sie unsere Schaufenster!

'Warenhaus Julius Bormass G . m.
b. H.
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Unsere

Puppen-Klinik
ist eröffnet!

Jede Reparatur wird prompt und
sauber ausgeführt,

menthal
Wir bitten um Besichtigung

Alle erdenk!ichen Ersatzteile,wie:

Köpfe, firme,
Beine, Hände,

sowie sämtliche Zubehörteile
in hervorragender Auswahl.

unserer

Königliche Schauspiele.
Sonntag , 15. Nov., abends 7 Uhr:
10. Vorstellung . Abonnement B.

Königskinber. .
Musikmarchcn In drei Bildern,
viusik von Engelbert Humpcrdinck.

Text von Ernst NoLmcr.
3 » Szene gesetzt von Herrn Ober.

Regisseur Mcbus.
Der KöntgSsobn Herr Scherer
Die Günsemagd

Frau Hans-Zocpffel a. G.
Der Spielmann Hr. Gcisse-WInkcl
Die Here Frl . Haas
Der Hvszhacker Herr von Scheuet
Ter Bcscnbinder Herr HaaS
Sein Töchtcrchen Paula Schmidt
Der RatSLltcste Herr Eckard
Der Wir« Herr Nehkops
Die Wirtstochter Frl . Bommcr
Der Schneider Herr Dietrich
Die Stallmagd Frau Engelmann
Tic Schenkmagd Frau Ebcrt
Zwei Torwächter

Herr Neumann, Herr Schmidt
Eine Frau Frl . lllrich
Raisherren ». Natsfraucn , Bürger
und RurgcrSfraucn, Handwerker,

SpicUcute, Burschen, Mädchen,
Kinder, Volk.

1. ü. 3. Akt vor der Hexenhütte im
Hcllawald, der 2. auf dem Stadt-

anger von Hellabrunn.
Orchester-Vorspiel zum 1. Akt: Der
KönigSsohn. Orchester-Vorspiel zum
2. Akt : Hellasest und Kinderreigen.
Orchestcr-Borspicl zum 3. Akt: „Ver.
dorbcu — Gestorben". Spiclmanns

letzter Gesang.
Musikalische Leitung: Herr Professor
Schlar. Spielleitung : Herr Ober-
Regisseur Mevus. Dekorative Ein¬
richtung: Herr Maschinerie-Obcr-
Fnspektor Schleim, » ostlimlichc Ein¬
richtung: Herr Garderobe-Ober-

Jnspektor Geyer.
Ende nach 10.15 Uhr.

Montag, lg.: Geschlossen.  _
Nesidenz-Theater.

Sonntag , 15. Nov., nachm. 3.30 Uhr:
S!(ä ich noch im Migclklciöc . .
Ein fröhliches Spiel in 4 Aufzügen
von Alb. Kehm >,. Martin Frchscc.

Ende 6 Uhr.

Abends 7.30 Uhr: -
In Behandlung.

Komödie in 3 Akten v. Max Dreycr.
Spielleitung: Feodor Brühl a. G.

Ende 9.30 Uhr.

Montag, 10.: Die spanische Fliege.
o a,a □ □ □ □ □ □ a □ □ a □ □O 3E3SEJE0 B1

Für den Ulinterfeldzug
iiiiiiiiiifiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiuiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiuiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiininiiMiiiiiiiiiiiiiu

das Wärmste und Leichteste
Kamelhaar-Westen. . .

„ Strümpfe. .
„ Handschuhe.
„ Kopfschlüpfer
„ Leibbinden.
„ Socken . .
„ Pulswärmer.
„ Schals . . .
„ Kniewärmer.
„ Wadenstrümpfe

^ Vom 15.—21. November 500

Flanell-Hemd.
Hemd von Winterrohseide.

Gewicht
Gewicht
Gewicht
Gewicht
Gewicht
Gewicht
Gewicht
Gewicht
Gewicht
Gewicht

300 gr
160 gr
80 gr
45 gr

100 gr
90 gr
45 gr

140 gr
70 gr

170 gr 0

gr - Pakete zulässig

Gewicht 340 gr
Gewicht 300 gr

J.BflCHARACH
□ □ □ □ □ □ □ □ □ DiDD]:d | Ö;;.□]□.)□]□!□'{□!dTq|

elwaren -Äusstellung
.Kurhaus Wiesbaden.
(Mitgeteilt von dem Verlcehrsbureau.)

Sonntag , 15 . Jfov . :
Abends 8 Uhr im gr . Saale:
Grosses patriotisches Konzert

zum Besten des „Roten Kreuzes1“
u.der, .Städtischen Kriegsfürsorge““.

Wiesbadener Sängeroereinigung
(ca . 400 Sänger ) unter Mit¬
wirkung des Städtischen Kur¬

orchesters.
Chorleitung : Herr Professor

Franz Mannstaedt.
Orchesterleitung : Herr Musik¬

direktor Carl Schuricht.
Solist : Herr Harry de Garmo,
Kgl. Opernsänger v. hiesigen

König!. Theater (Bariton ).
Orgel : Herr Karl Schauss,

Organist a. d. Ringkirche hier.
VORTRAGSFOLGE.

1. Ouvertüre z. Oper „Rienzi“
R. Wagner

2. Chorvorträge:
a) Niederländ . Dankgebet,

bearbeitet von Kremser
b) Schäfers Sonntagslied

C. Kreutzer
c) Die Nacht Frz . Schubert

3. Gesangsvortrag m. Klavier¬
begleitung :
Odins Meeresritt C. Löwe

Herr Harry de Garmo.
PAUSE.

4. Chorvorträge:
a) Des Deutschen Vaterland

G. Reichardt
b) Gebet während d. Schlacht

F. H. Himmel
5. Gesangsvonträge m.Klavier¬

begleitung:
a) Freisinn Rob . Schumann
b) Biterolf Hugo Wolf
c) Heimkehr Hugo Wolf

Herr Harry de Garmo.
6. Chorvorträge:

a)Die Wacht a.Rh. Wilhelm
b) Die Ehre Gottes aus der

Natur L. von Beethoven.
Eintrittspreise : Loge und

Mittelgalerie 1. und 2. Reihe
2 Mk.j I. Parkett 1.—26. Reihe
und Mittelgalerie 3. bis letzte
Reihe 1 Mk., II. Parkett , Rang¬
galerie und Rangga lerieRiidi-
sitz 50 Pfg . »
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AMiiif.ö.̂ eiifftfjliim imMnni). (MW.öMschcrSchulvermj.
Dienstag , den 17. November, abends 8 Uhr im Klubzimmer der

„Wartburg , SchwalbacherStraße 51
UauNwsrssmmlung

des Landesverbands Sessen-Naffau. der Frauen - und der Männer-
Ortsgruppe Wlesbaden-Biebrich.
. „ , r , ... c ^Tagesordnung:
1. Bericht über das Vereinsjahr (Prof . Nnzeri.
- . Bericht über den Leipziger Vertretertag und die Hauptversamm¬

lung iProf . Spameri.
bi Vorstanöswahl I on'anen-Ortsgrnppe.

4. a) Kassenbericht > des Landesverbands und *8816
bi Vorstandswahi i der Männer -OrtSgruvve.5. Verschiedenes.

Die Mitglieder werden dringend um ihr Erscheinen gebeten.
Gaste sind willkommen. ver Vorstand der Hrauen-Grtsgrüppe.
“̂ 14 ver Vorstand der Männer-Grtsgruppe.

Aufruf!
Dem Wunsche Sr . Karserl. Hoheit des Kron¬

prinzen des Deutschen Reiches und von Preußen
***** Zusendung von Liebesgaben , speziell von

Bum, Krrak , RGgnak eie°
für unsere tapferen Truppen im Felde wird in allen deut¬
schen Gauen im weitgehendstem Maße Rechnung getragen.

Gleich andern Wirteverbänden hat auch der „Gasi-
wirteverband Nassau und am Rhein E . B . , Sitz
Wiesbaden " seine ihm angeschiossenen Vereine zu einer
solchen Sammlung resp. Mitarbeit aufgefordert.

Demzufolge bittet der Gastwirteverein Wiesbaden und
Umgegend seine Mitglieder , Lieferanten und die verehr!.
Bürgerschaft von Wiesbaden und näherer Umgebung, ihn
in diesem Bestreben nach Möglichkeit zu unterstützen, damit
unsere braven Truppen , speziell diejenigen des XViil ,Armee¬
korps, die neben der jetzt einsetzenden Kälte unmenschliche
Strapazen und Entbehrungen jeglicher Art zu überwinden
haben, im gewünschten Sinne Unterstützung erhalten.

Wir hoffen gerne, daß wir bei allen, an die wir uns
hiermit wenden, das nötige Verständnis und demgemäß
offene Hand finden!

Möge sich jeder vergegenwärtigen , daß er selbst bei
allen Einschränkungen, die uns die heutige Zeit mehr oder-
weniger auserlegt, fick) dennod) glücklich preisen kann, daß
der mit all' seineni Elend und Schrecken begleitete Krieg
durch den Mut und die Tapferkeit unserer unvergleichlichen
Truppen im Feindesland ausgetragen wird!

Deshalb dürfte kein Opfer , das verlangt wird, zu
groß sein! .24t0

Darum die Herzen und die Hände aus!
Die Vorstände des

WnmtMlbM NGu inpttiicleöereiii Wikstteii
ii. it.Rhein, fr.V. will Umgegend.

Wilhelm Vräuiiing, Vorsitzender. Lmil Zorn, Vorsitzender.

Evangel. Kirchengesangverein Wiesbaden.
Mittwoch, den 18. November 1914 (Busstag), abends 8 Uhr;

WobMtipkeits-Konzert
zum Besten der Kriegshilfe

in der Mai ’ktkirclie.
Mitwirkende : Frau von Pilgrim von hier (Gesang ),

Herr Willy Egenolf , Violoncellist von hier
und Herr Organist Friedrich Petersen (Orgel ).

Leitung : Herr Karl Hofbeinz.
Die geehrten unaktiven Mitglieder und Inhaber von Gast¬

karten sowie die z. Zt . hier weilenden Krieger sind freund-
liehst eingeladen.

Preise der Plätze : Reservierter Altarplatz 50 Pfg. Nicht¬
reservierter Platz 20 Pfg.

Eintrittskarten sind zu haben in den Buch- und Musika¬
lienhandlungen von Roem er , Langgasse ; Moritz & Münzel,
Wilhelmstrasse ; Franz Sdiellenberg,  Kirchgasse ; Gies,
Rheinstrasse ; Küster Thomae  und abends an der Kasse.
2389 Programm 10 Pfg. 4856

Neroberg Wintergarten
KONZERT.4859 Jeden 2z87

Sonntag -Nachmittag:

A. Flüge.
Fernsprecher 6051.

Weinrestaurant

Zoo ßfidesbeimer
im ehemaligen Pohl ’sdien Haus

Pichelsberg 10.
Morgen abend:

Spanferkel, planier Salat.
iefferauer Sans.2335

in heroorrag.
Gualität.kiiomer HmmlslM-AbschlW'

Keule und Rücken . . . . . . . . . per Pfund BO A
Bug und Kamm . . „ 75 A
zum Kochen « ud Ragout . „ „ 65 H
Q
<N Hsüimel-Mtzmiö. Schamp.

in tadelloser Aus¬
führung , schnell u.
preiswert , liefert

Buchdruckerei der Wiesbadener "Verlags -Anstalt G.m.b.H.

ZrisiermodeN
für Abend gesucht. Näheres bei
Tl>. Nest. Maucrgasse 2. f2940

Villa,
Eiaenbeim. fvorftftrafie 39, nabe
Dambachtai. Wald. 6 Zimmer,
reicht. Zubehör , Garten , aus,erst
billig zu verkaufen. Näheres
Wallufcr Straße 9, Pt 1474

Villa Rmlisislr.il!
10 Z. u. Zubeb. m. allen modern-
Einr . ausgcst. sowie Autogarage
zu verk. o. zu imi. Nah,das. *2381

jCünstleriseke/ ahnen

V8ETOR
sehe Kunstansfali Wiesbaden

+foKHhÄ
gebrauchen sofort b.Störungen
mein glänzend bewährt.Mittei
(ges. ireil M. 3,50, extrastark
M, 5,50 per Flasche. Garant,
unschädlich. KroßeErfoige. wv-
riiber zahlreiche Dankschreiben
Dcsir .Nachnalimevcrs. überali-
himDrogist AocatinS.Berliuo .,

Schöiibanser Allee 132. 414.4
L3S3

Statt besonderer Anzeige.
Verwandten und Freunden die traurige Nachricht, dass mein lieber

Sohn, unser unvergesslicher Bruder , Schwager und Neffe

Paul Schlichter
Kriegsfreiwilliger

in seinem 23. Lebensjahre in den Kämpfen bei La Bassee für das Vater¬
land gefallen ist.

Alma Schlichter, geb. Zimmermann
Dr. Wilhelm Schlichter

Offizierstellvertreter z. Zt . im Lazarett
Martha Kaiser-Petersen , geb. Schlichter
Dr. Jul. Kaiser-Petersen , Marine-Ass.-Arzt
Hedwig Schlichter
Otto Zimmermann und Frau
Frau Cäcilie Schneider , geb. Zimmermann
Frau Luise Krüger.

Freiburg I. Br., Braunsciiweig , Swinemünde , Mannheim. Stuttgart,Wiesbaden.
*2415



Ar . 1. Wiesbaden , den \ 5 . Aooember *9M. 5 . Jahrgang.

Inhaltsangabe:
„Ju > Dienste unserer Verwundeten ", von Johanna Weiskirch . —

„Kathedrale und Vaterland ", von Rudolf Dich , Wiesbaden / — „Feldpost¬
brief auS Belgien ", von Hans Fr . Blnnck . — »Sechs Söhne im Feld ",
Erzählung von I . Gode . — „Ein französischer Drt itn ^.annus , von
I , tl' öhr . — „Ganz anders " , Erzählung von Käthe Altwallstädt . — „Bilder¬
bogen fürs Haus ", aus der Mappe eines Familienvaters . — „Lustige Ecke".

Zum Geleite:
Darf ich Liebe nennen und aussprechcn als das Heiligste und Herr¬

lichste, so muß auch der Haß sein heiliges Recht Haben. Nur . in Gott
fehlen die Grenzen und die Gegensätze der Dinge : der Mensch ist da als
Gegensatz und durch Gegensatz : er wird und er empfindet , findet und
erkennt sich nur durch Gegensatz . Wo von höchsten Dingen geredet wird,
von Wahrheit , Freiheit und Recht, ist die Mitte das schlechteste.

E . M . Arndt.

Im Dienste unserer Verwuncieten.
von Johanna Weiskirch.

Ls war kurz nach der Mobilmachung , die ersten ver¬
wundeten aber bereits angekommen . Da kam ich an einem
wundervollen Sommerabcnd , auf der Seimfahrt von Kob¬
lenz nach Braubach begriffen , kurz vor denr Niederlahn¬
steiner Bahnhof an einem Gebäude vorbei , von dessen Dach
die Lahne ' mit dem roten Kreuz im weißen Felde wehte.
Seitwärts von ihm , auf einem mit vielen Tischen und
Bänken bestellten , überdeckten Raum , saßen junge Frauen
und Mädchen in der netten , kleidsamen Tracht der Rote-
Kreuz -Schwestern , eifrig mit dem Stricken von Soldaten^
Strümpfen beschäftigt . Und nicht weit von ihnen eine
Gruppe älterer , gleichfalls beschäftigter Frauen in dunkler,
unauffälliaer Kleidung . Lin unendlicher Friede lag über
der Stätte , der es einem schwer machte , an den Krieg zu
glauben , der bald genug ihre Räume mit den verwundetcil
Söhnen des deutschen Vaterlandes füllen würde . In meiner
Seele erwachte die heiße Sehnsucht , dann dort Mitwirken
zu dürfen . Über wie dazu kommen ? In der Kranken¬
pflege . war ich ' nicht ausgebildet , und ob ich noch Gelegen¬
heit dazu haben würde , bezweifelte ich sehr . Aber sicher
würde man auch Frauen für den Außendienst , der nicht klein
sein konnte , gebrauchen . Die Frauen in den dunklen Klei¬
dern ließen ' darauf schließen . Ls kam auf einen versuch an!

Bereits der nächste Tag fah mich auf dem Wege nach
der Niederlahnsteiner vcrbandstation , um mein Glück zu ver¬
suchen . Ich tat es etwas schüchtern und zaghaft , aber , ich
hatte Lrfolg ! Line liebenswürdige Dame , die ich später als
die unermüdlich tätige , umsichtige Leiterin der Lazarettküche '
kennen und schätzen lernte , nahm sich meiner und meines
wunfclfes an . Ais ich .am Abend , großer und tiefer
drücke voll , nach Lfaufc fuhr , trug ich, stolz und beglückt im
tiefsten bferzcn , die Binde mit dem roten Kreuz am Arm.

Linei weile saß ich dann , ohne Licht anzuzünden , in meinem
Arbeitszimmer am offenen Fenster und ließ die wechsel¬
vollen Bilder der letzten Stunden an mir vorüberziehen.
Im magischen Licht des Vollmonds , der überm Rhein stand,
leuchtete das Zeichen der Menschenliebe an meinem Arme
auf , und da tat ich ihm und mir ein stilles Gelübde : ihm
dienen zu wollen , dem heißgeliebten Vaterland und seinen
kseldensöhncn zum Dank!

Zwei Tage später .trat ich meine Dienststunden an , und
wurde sreundlichst willkommen geheißen . . An diesem Tage
hatte ich erst Gelegenheit , mich über die ganze Organisation
informieren zu können . . Da hörte ich denn , daß sie von den
vaterländischen Frauen -Vereinen Ober - und Niederlahn-
steins unter dem Roten Kreuz ins Leben gerufen worden
fei . Sie hatte sich bereits unter der energischen und ziel-
bewußten Führung ihrer Leiterin bei der Mobilmachung
auf den Bahnhöfen in äußerst reger weise bei der ver-
pflegung der durchfahrenden Truppen betätigt und bewährt.
Kein Krieger der dort der Weiterbeförderung harrenden
Züge ist unerfrischt und ungestärkt seinem Bestimmungsort
cntgegengefahren . Zahlreiche Dankeskarten legen Zeugnis
dafür ab . Sogar in Feindesland , zwischen Schlachten und
Kugelregen haben sich unsere braven Soldaten der ihnen
erwiesenen Liebestätigkeit dankbar erinnert !-

Nach Beendigung der Mobilmachung war . die Ver¬
bands - und Verpflegungsstation auf dem feit kurzem zum
Bahnhofs -Gelände gehörenden Grundstück errichtet worden
und nun in segcnsvoller Tätigkeit,

Und ick durfte mithslfen!
Gleich , am ersten . Tag bot sich mir Gelegenheit dazu.

Lin Verwundetenzug , ein langer , langer , lief langsam ein.
Der erste , den ich sah ! Da tat mein vcr ; rasend schnelle
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Schläge und eine Erschütterung ohnegleichen packte mich. Ich
schlich mich hinter die Feldküche, sie dort unbeobachtet
niederzukämpfen . Unbewußt hatte ich mir den rechten Drt

!! dazu ausgesucht : in der Feldküche wirtschaften einige
mütterlich gute, einfache Frauen , von denen die eine mit
einem gottgesegneten Ejumor begnadet ist. Aus deren Mund
sing ich einige , im unverfälschtesten nassauischen Dialekt
ausgesprochene , humoristisch-drastische Bemerkungen auf,
vor denen mir jählings die Tränen versiegten. Und einige
Minuten später konnte ich zu ihr gehen und mir eine Kanne
dampfenden , duftenden Rakaos für die Verwundeten reichen
lassen.

Etwas befangen trat ich an den Zug , an dem febon
Hunderte von Bünden in Tätigkeit waren . Schon trugen
die Sanitätsmännschaften die eines neuen Verbandes be¬
dürftigen Schwerverwundeten auf bequemen Bahren zum
verbandsraum , während die Leichtverwundeten , sich gegen¬
seitig stützend, dorthin gingen . Viele wurden auch von zwei
hochgewachsenen Männern mit geradezu frauenhafter Sorg¬
falt und Zartheit nach der Station getragen . Ich erfuhr,
daß diese Männer , denen ich gerne was Liebes getan hätte,
zwei große Wohltäter der ganzen Sache seien . Der .eine,

‘ der Geistliche einer benachbarten begüterten Gemeinde , hat
darin eine außerordentliche Liebestätigkeit für die Niedcr-
lahnsteiner Verbandsstation organisiert . Gft , oft kommen
der Pfarrer und seine freundliche junge Frau mit Rörben
und Rannen förmlich belastet Und laden bei uns ab. Beibe
lernte ich also gleich am ersten Tag in voller Arbeit kennen.
Neben der jungen Frau schenkte ich den verwundeten
meinen Rakao ein , wozu sie Brödchen und Butterbrote ver¬
teilte.

Pei , wie das unseren tapferen Rriegern schmeckte. Wie
sie fröhlich und guten Mutes und trotz der schmerzenden
Wunden grüßten und lachende Scherzreden mit uns wech¬
selten . Das merkte ich gleich : traurige , sie bemitleidende
Gesichter wollen sie nicht sehen. An soviel Mut lernt man
sich beherrschen: ich packte mein Leid um Deutschlands zer¬
schossene blühende Männerherrlichkeit in den tiefsten Winkel
meines Herzens und trage es seitdem dort stille und ver¬
borgen.

Sie waren an dem Tage alle mit Blumen geschmückt,
die von Lhalons kommenden' Sieger . In Koblenz hatte
man sie damit beschenkt, und rührend war es , zu sehen, wie
sie die Rosen und Nelken vor dem Zerdrücktwerden hüteten.
Auch die Wagen zierten Blumen und Kränze , namentlich
den, in dem auf weichem Lager ein junger Beld lag, dessen
Brust das Eiserne Rreuz schmückte.

Immer wieder trat der weißbärtige leitende Arzt mit
dem freundlichen Gesicht und den gütigen Augen an den
Zug heran und fragte, ' ob keiner mehr verbunden sein wolle?
Da tauchte immer noch einer aus der Tiefe eines Wagens

> hervor , der sich vor dem Lösen des blutverklebten Verbandes
gefürchtet hatte . Die wohlwollende Stimme des Arztes
machte ihm Mut , und auch die eben aus der Verbandsstube
zurückkehrenden Kameraden . „Geht nur hinein und laßt
euch verbinden , hier gehen sie sehr sanft mit einem um,"
sagten die, zufrieden lächelnd.

Ja , unsere Aerzte sind alle gut und freundlich , das sieht
man ihnen schon am Blick an.

Der Zug hielt eine ganze weile . Als alle gespeist
waren , teilten wir zur Wonne der Krieger Zigarren , Zi-

ii garetten und kleine Nuzzen -Pfeifchen aus dem weißen Ton
meiner Westerwälder peimat , dem sogenannten Kannen-
bäckerland, aus . Ich hatte sie selbst mit feingeschnittenem
Tabak gestopft und steckte sie den armverwundeten Soldaten
in Brand . Dann ließen wir uns , währeno in der Station
die letzten verbände angelegt wurden , etwas erzählen.

Auch der freundliche Bahnhofskommandant trat zu den
;.j Wagen und ich hörte , wie ihm ein rheinischer Uebermut
jj auf die Frage , wo er her sei, antwortete : „Ech, perr Kom-
’J Mandant , ech sen bei Gehe (Aachen) ze pus , UN do fahre
j| ech och hin , dat ech bald wier (wieder ) bei de Franzose
i! komme. Ln Paris muß ech beim Einzug fen, föns gäht
jj dat net ohne mich!" Liner , der rheinischen Jungens gab mir

eine Feldpostkarte zum Besorgen in die pand . Er zwinkerte:

„An mein Schätzche, awer Sie dürfe emol lese, wet druff
steht. Ebes von eme leckere Bützche!"

Die Postkarten waren an dem Tag ein sehr begehrter
Artikel . Zwei angehende Studenten , die Söhne bei uns
tätiger Mütter , machten sich um das verteilen der Karten
und Bleifcdern , sowie um das Sammeln der geschriebenen
löeimatgrüße sehr verdient . Aber auch das nie vergebene
Anerbieten von Zigarren und Zigaretten ließen sie sich sehr
angelegen sein.

Genau wie in den Tagen der Mobilmachung , waren
die Wagen mit allerlei gereimten Und ungereimten Auf¬
schriften und Kreidezeichnungen bedeckt. Eben war ich
dabei, mir einige besonders gelungene Verse zu notieren , als
ein junger Soldat , aus dessen umwickelten und verklebtem
Gesicht nur ein Äuge , Nase und Mund hervorsahen , um
eine perzstärkung . in Gestalt eines Lierkognaks bat . Ihm
hatte eine Franzosenkugel die rechte Wange durchbohrt , "war
durch die Mundhöhle in den linken Kiefer und dann durch
die linke Wange gegangen . Auf diesem Wege hatte sie dem
Armen einen gesunden Backzahn verletzt, der . ihm auf der
Reise fast mehr Schmerzen gemacht hatte , als die wunden.
Die Entfernung des Zahnes war nicht so einfach gewesen,
und ihm war 's schwach geworden . Daher seine Bitte um
die perzstärkung . Ich brachte sie ihm. Als er sie getrunken,
meinte er lachend: „So , nun kann 's meinethalben wieder
losgehen . Lieber heut als morgen wieder ran an den
Feind . Ich kann's kaum abwarten !"

Ich sah auch gleich am ersten Tage ein Dum Dum-Ge-
schoß, das einem der armen Kerle eine Armwunde zur
Franse riß . Die Verwünschungen , die von des , unter qual¬
vollen Schmerzen zuckenden jungen Sachsen Lippen kamen,
waren grausig, aber gerecht. Mit der unverletzten Rechten
hatte er an die Türe seines Wagens geschrieben:

„wartet nur , für die Dum -Dum schießen wir euch klein
und krumm ; Paßt mal .aus, ihr Rastelbinder , euch holt alle¬
samt der Schinder !" An einen Wagen trat ich, in dessen
Türe einer lehnte, den eine schwere Fußwunde kampf¬
unfähig gemacht hatte . Als Stütze benutzte er einen
Schrubber , den er sich aus Frankreich mitgebracht hatte.
„Den hebe ich wie Gold auf . Der foll meinen Enkeln und
Urenkeln noch, wenn ich schon lange nicht mehr bin , von den
glorreichen Augusttagen des Jahres 19,4 erzählen, " sagte

.er zu mit . .
Lin anderer , ein verwundeter Spaßvogel , spannte ein

aus einem französischen Schloß stammendes grllnseidenes
Schirmchen aus Urgroßmutters Zeiten , ein sogenanntes
„Knickerfchen", über den mit Verbandgaze umwickelten Kopf
und wehte sich mit einem geschnitzten Elsenbeinfächer Küh¬
lung zu, damit er, wie er sagte, keinen Sonnenstich bekäme,
wieder ein anderer zerriß lachend einen ihm seither als
Armschlinge dienenden feinen Seidenschal und verteilte die
Stücke zum Andenken an die Schlacht bei Sedan . Linen
köstlichen Anblick aber boten mehrere der verwundeten , als
sie, ihre zerschossenen Wasfenröcke lüftend , mit eleganten
Spitzen und Bändern verzierten Damenhemden auf der
rauhen Krregerbrust enthüllten . „Die Han mer uns , weil
unsere vor Dreck alleine standen, aus einer feinen Villa mit¬
genommen ", erklärte einer , und ein zweiter zeigte sogar ein
sich an seinem verwundeten Bein sonderbar ausnehmendes,
mit echten Valencienner Spitzen verziertes Damenbeinkleid.

Ich merkte aus dem allem, daß de? pumor unserer
Truppen unter den Schrecken und Entbehrungen des Krieges
nicht im geringsten gelitten hatte , daß er noch genau so frisch
sprudelte wie in den Tagen der Mobilmachung.

Mitten in unsere fröhliche Unterhaltung hinein rief es
zum Linsteigen . Die verwundeten wurden , so weit sie
nicht bis zur Genesung nach der Primat beurlaubt waren,
nach Marburg und Gießen gebracht . Es mußte schnell
gehen, da bereits ein anderer Verwundeten -Zug gemeldet
wurde . Und noch etwas wurde gemeldet : ein großer Sieg
über die Russen ! In dem Augenblick, da der Zug sich unter
den brausenden purrarufen der verwundeten in Bewegung
setzte, trugen jubelnde Glockenstimmen von den Türmen die
stolze Kunde übers Land und den Rhein . Das sind unver¬
geßliche Eindrücke, die einem heilige Schauer, über die ;
Seele jagen!

50



Der nunmehr einlaufende Zug brachte verwundete
Franzosen. Da irgendwo im deutschen vaterlande deutsche
Frauen bei der Verpflegung des Feindes ihrer Würde ver¬
gessen haben sollen, ist dieses Amt den inr Dienst des Roten
Kreuzes stehenden Männern übertragen worden. Ich konnte
also nur aus der Ferne meine traurigen Beobachtungen
machen, Lin unendliches Erbarmen ergriff mich angesichts
dieser elenden Gestalten, die von unseren Aerzten und
Sanitätern freundlich versorgt wurden. Einige von ihnen
waren schon unterwegs-gestorben und in Koblenz aus dem
Zug genommen worden. Auch dieser Verwundeten-Jug
war nach Gießen bestimmt.

Nach seiner Abfahrt begaben wir uns zur Einnahme
unseres Nachmittags-Kaffees nach unserem „Salon", lfm,
ja : dieser „Salon" war ehemals ein Eisenbahn-Wagen, Ver¬
schon seit längerer Zeit Bahnarbeitern als . gelegentliche
Unterkunftsstätte gedient hat. Die kleinen Fenster erfüllen
nur zum Teil ihren Zweck: sie lasten wohl das Licht, aber
keine Luft in den „Salon", denn sie sind sorgfältig verklebt
und verkittet. Die Ventilation geschieht deshalb durch dis
bei jedem Wetter offene Tür , was bald die Eine, bald die
Andere von uns verschnupft macht. Bei geschlossener Türe
kann man's im „Salon" nur aushalten, wenn der Wind wie
ein Gassenjunge durch die klaffenden Ritzen seiner Wände
pfeift, was ich bis heute schon manchmal erlebte. Aber am
ersten Tage meiner Tätigkeit schien die Sonne strahlend
hinein und vergoldete'den kreuzbeinigen Tisch und die ditto
Bänke. Und da entdeckten meine staunenden Augen dicht
unter der Decke de- Wagens eine elektrische Birne ; für mich
ein untrüglicher Beweis, daß im „Salon" das Licht stets
die erste, und die Luft die zweite Rolle gespielt hat. Die
Birne hat uns seitdem manchmal beinr Stricken der Soldaten¬
strümpfe geleuchtet. Notabene: wenn sie wollte!

Aus diesem „Salon" rief uns, ehe die Sonne überm
Rhein flammend zur Rüste ging, und mit ihr mein erster
Tag beim Roten Kreuz, noch einmal die Pflicht. Ls galt,
einen fast lautlos wie auf Gummirädern einlaufendcn
Lazarettzug mit Erfrischungen zu versorgen. Mit blassen
müden Händen, aus denen Rosen und Astern in satten
Farben leuchteten, grüßten und winkten uns die schön ge¬
betteten Verwundeten durch die offenen Fenster und lächel¬
ten uns. entgegen. Es waten sehr schwer verletzte unter
ihnen, aber kein Klage- oder Schmerzenslaut traf mein Vhr.
Auch den übrigen Tag über h/tte ich kein Stöhnen ver¬
nommen!

Lin großes ehrfürchtiges Staunen ob solcher Helden wor¬
in nrir, als ich am späten Abend nach Hause fuhr, um die
Bilder vom Tage in meinen Traum mitzunehmen.

(Lchlup sost» .)

Rathedrale und Vaterland.
von Rudolf Dietz,  Wiesbaden,

Fluch dem, der ein steinern Wunder
Und vergangner Zeiten Plunder
Nicht zu opfern heut' erlaubt.
Während rings die Meuchelbande
Uns die Blüte deutscher Lande
Mit Lyddit und Dum-Dum raubt.
höher als die Wundermale,
Alg die schönste Kathedrale
heut ' dem deutschen Herzen steht:
Lines  deutschen Vaters Sehnen,
Liner  deutschen Mutter Tränen,
Einer  deutschen Braut Gebet.
Laßt die Mörser und Haubitzen
Rücksichtslos aufs Ganze blitzen.
Wenn verrat dahinter stand.
Tod den Mauern und der Meute!
Unersetzlich ist uns heute
Nur das deutsche Vaterland !V

Feldpostbrief aus Belgien.
Von H a 11 s Fr . B l u 11 ck.

Vor dem Krieg 1866 hatten wir die erste starke Aiinäberung
der Blämen, die seit der Zeit der französischen Revolution den
Zusammenhang mit dem Reichsgedankenverloren hatten. Sväter
habcn mrs die achtziger Fahre die gewaltige Wiederausrichtnng
des Vlälnentums gebracht, aber als sie die Znsanimengebörig-
keit mit den Niederdeutschensuchten, waren sie noch weit zurück,
ahnten raum bas starke Neuansleben ihres Stammes und seiner
Mundart.

Es ist das Schicksal der Deutschen gewesen, ihre Einigung
wider ihren Willen zu vollziehen, in endlosen Bruderkämpfen,
die die Welt vor ihrer Hartnäckigkeit erbeben licfteu. Nach
1870 haben mir uns mit den Elsässern aufs Blut bekünivit.
Mutzten Jahrzehnte wieder aufbauen, was wir selbst zerstört
hatten. Das Jahr 1914 hat das gleiche erschütternde Bild im
Norden gebracht. Einer der rassereinsten deutschen Volksstämme
der in seiner Mundart die Sprache Eike von Nepgoivs am
urwüchsigsten erhielt und nichts anderes ist als ein wirklicber
Zweig des Plattdeutschen lim Gegensatz zum Friesischen deS
Holländers), wird nach verzweifeltem Kampf nledergeworfen,
und es wird manches Jahr notig sein, bis er im deutschen Ge¬
danken ansgegangen sein wird.

- — Ich traf de» alten, mackeren Domherrn vor der
Kotüebralc von Mcchcln, und wir haben viel bin und her
gesprochen, über dies und das, über das Blämeiitum und seintz
Zukunft. Aber seine Blicke wanderten immer wieder traurig
zu dem Turm, an dem deutlich die Wirkung der Geschosse zu
sehen war.

Englischer Geschosse, wohlverstanden! So wie die Engländer
sich nicht scheuten, Antwerpen der deutschen Beschießung aus-
zusetzen, um einen unbeauemeu Nebenbuhler zu vernichten, eben¬
sowenig hat England sich gescheut, zunächst einen internationalen
Lärm über die angebliche Zerstörung Mechelns durch die
Deutschen zu erhebe» und, nachdem man die Stadt eingenommen'
hatte, selbst die Geschütze auf die Kathedrale zu richten. Wir
haben lange, lauge darüber gesprochen, und ich habe wie selten
dem tiefen Zwiespalt der betrogenen Belgier ins Herz gesehen.
Er bat mir auch eine umsaugreiche Erklärung darüber aufgesetzt,
datz unser Artilleriefeuer sich darauf beschränkt hätte, den bel¬
gischen Beost- chtuuasvosteii vom Turm der Kathedrale zu ver¬
scheuche» und nahezu gar keine Beschädigungen verursacht habe,
Erst als die Engländer kamen, — — —

Die Stimmung der Belgier hat sich tatsächlich erheblich ge¬
ändert. Sie haven's den Briten gründlich verübelt, datz sie
Antwerpen habe» bcschictze» lassen, und wen» man auch nicht
dem „Hunnen" gleich die Hand drückt, so warnte der wackere
Domherr doch ernsthast, fürderhin den Engländer» über den
Weg zu trauen. Er habe nun seine Erfahrungen!

Hält' er's doch drei Jahre früher gesagt!
Auch scheint unser Verhältnis zur rein vlümischen Bevöl¬

kerung um Gent und Brügge bei unserem Vormarsch nach
Westen sich recht gut zu gestalten, und wen» der eitle Brüsseler
Parteiführer und der gefallsüchtige Wallone des Ostens sich noch
gar zu gern i» der Rolle des Retters des Vaterlandes gefüllt,
haben wir in der ruhigen, abwägenden vlämischen Bevölkerung
wirkliche Sympathien gesunden. Natürlich erst setzt, nach dem
Verrat Antwerpens. Man findet sich in sein Schicksal, richtet
sich ein. deutsch zu werden und sucht ansrichtig, der Sache.die
gute Seite abziigewinncn.

Der Zufall brachte es, daß uns ein Feldpostbries mitten ins
brennende Meckicln ein Gedicht Klaus Grotb's sandte:

„Du dütschc Skald, du edle Fründ, ' ' :Du fri und stolt Gemotb,
Di lcv un gröt ick, — nimm ntiit Hand:
Bim Kind vun't sülwe Blöd!"

Ter vlämischc Dichter Pol de Mont an Klaus Grotb.
As druck cn Bruder mi de Hand,
De wct, der knmt in't Vadcrland,
As wenn cn Naiver mi begröt.
So klingt mi, iunac Fründ, diu Leed.
Dal is de To», wona ick söcht,
Dat süud de Lcedcr, tru un echt,
Dat is de Klang, as ick cm hör.
Do ick as Kind bi Moder wccr.
Uns egen Slach! Uns egen Blot!
Mi is, as wecr dat Hart mit grot! -
Du Jüngster, reck mi mol de Hand:
Willkam' int plattöiitsch Holitcnland! ^

Klaus Grotb.
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Und dann, nach all den ernste» Gedanken wieder ein An¬
blick» der das Herz int Leibe lachen ließ.

Berittene Marine.
Sogar der biedere Domherr bat grobe Augen gemacht und

wunderlich den Kopf geschüttelt. Sowas sicht man nicht alle
Tage. Aber Janniaat hat 's denen da drüben gründlich gegeben'
und war bei Belgiern und Engländern so etwa das , was der
Bauer bei den Franzosen gilt. Im Ferngefecht zwar, .— Herr¬
gott, man sieht doch nicht, wo die Kugeln hineingehcn. Aber
als er die Kerls erst richtig beäugen konnte und das Bajonnett
anspslanzen durste, was io'n Abart von Entcrmesser ist, und
als er dann wußte, daß die drüben richtige Briten , — leibhaf¬
tige, hie nicht längst aus und davon waren, - *

Es sind nicht viele Engländer , die zu Hause erzählen können,
wie unsere Matrosen an der Iletbe gekämpft haben, und ivas
die englische Flotte erwarten mag.

Liber Recht muh Recht bleiben, — sagt Janmaat, , und die
Geschütze, zwischen denen er sich geschlagen bat, betrachtet er als
eine Art Eigentum, als gute Prise . Und weil die Finken¬
wärder Fischer auch mit Gäulen ninzngcücn verstehen, bat er
sie aufgeklärt und ins Schlepptau nehme» lassen. Und nun zieht
Saninaat hoch zu Rosse vorneweg, hat kaum einen Seitenblick
für die Infanterie , die zu Fuß vorbeizieht, und fühlt sich auf
den Proben , als hätte er ein paar gute Planken unter den
Fünen . Und ;>.'.ci! Siutif dabei sein mnü, kommen die Matrosen-
llavierc heraus , eine Harmonika nach der .anderen/ - wie'»
Altenländer Hochzeirszug. —

6ed )s Böhne im Feld.
Erzählung von I . S o d e, Köln.

Der Brunnörbauer ,hat sechs Buben . Madeln hat er
auch, aber die zählen jetzt nicht mit , denn man spricht vom
Krieg.

.wenn man in .dem entlegenen Erdenwinkel nur Ge¬
wisses hätte erfahren können ! Der alte Brunner studierte
jetzt zwar seine kirchlich konzessionierte Zeitung mit doppel¬
ter Llrrfmerksami'eit , aber sie erzählt immer nur von einer
Vergeltung für den Fürstenmord an  der serbischen Grenze.
,,js'  schon eine Laubagasch, dieses Serbien!" Und seine
Phantasie arbeitet sich aus , wo Serbien wohl liegen muß,
daß es so gottverlassene Menschen hat , und wie wild dis
ausschaucn müssen, wenn sic im Perzen schon so viel Wild¬
heit haben . —

Seine .Alte sagt ihm an: Feierabend , daß die Fremden
drüben in den Rotels in Scharen abreisen , er aber brummt:
„Das fei'n Mefterreicher , uns geht's nix an . Morgen idicd
wieder ein Tag zum Heuen Tu ' uit spintisieren . Schau,
daß d' Leut ' zeitig bei der Arbeit sind, daß wir fertig
wer 'n, 's Korn braucht uns bald ."

Beruhigt will die Alte gerade gehen, da reißt dem
Stadtrat Bauer sein Sohn , der aus Urlaub vom Militär da
ist, die Stubentür auf und ruft : „Adieu sagen komm' ich.
Wir Urlauber sind zurückberufen,- es wird ernst. Ich mutz
fchau'n, datz ich den letzten Zug .Verwisch', also lcbt 's wohl
und auf Mcderseh 'n !"

, Die Brunnerbäuerin ist völlig starr vor Schrecken. Sie
bringt kein Wort hervor , ihr ängstlicher Blick sucht die
Augen ihres Mannes . Der ist langsam und schwer auf¬
gestanden. „Also ernst wird 's !" Lr begleitet den Burschen
hinaus . —

Der Brunnerbauer hat sechs Buben . Grundverschieden
sind sie, aber alle miteinander kreuzbrav . Sie sind wie die
Felsen so gliederhart und wie ihre peimatlust so frisch und
klar , und vom Vater haben sic alle die trotzige Ehrlichkeit,
die im Boden wächst und als Segen der Erde , dem Baucrn-
flciß wird , Aber sie sind doch verschieden, die sechs Brunner-
buben , denn zwei davon sind studierte Herren . . -

Der Aelteste ist der Gregor . Lr bekommt einmal den
Bof . Er ist stärk wie eine Hochwaldtannc , er hat Weib und
Kind , und wenn cs Sprengungen hoch oben in den Bergen
gibt oder gefahrvolle Legungen von Wasserleitungen , über
Schluchten und wildes Gestein, Hann holen sic ihn.

Nach ihm kommt der Karl . Das ist derjenige , der
Geistlicher hat werden sollen und der den Mut gehabt hat,
rechtzeitig abzuschwenken, wie er merkte, das Herz war nicht
dabei . Der Tag , an dem er dem Vater gesagt, daß er nicht
pfarrherr werden will , sondern Jurist , steht blutrot in aller
Erinnerung , und heute noch wundern sich die Brunnerleute,
daß sie ihn ohne Katastrophe überlebt haben . Auf sich selbst
ganz allein angewiesen , hat der Karl in München weiter-
studiert . Eisenhart ist dem Vater sein Schädel gewesen,
keinen Groschen hat er dem Sohn gegeben. Daß er den
Sinn nicht für den Herrgottsdienst gehabt hat , er hat 's ver¬
wunden , aber um als ein Student in der Stadt hcrum-
zulaufen , dafür hat er seinen Buben nicht großgezogen . Lin
Bauer war der Karl , und daheim gab's ehrliche Arbeit
genug ." Lines Tages aber schlug der ganze Groll des Alten
in sündhaften Stolz um : der Karl war -als königlicher
Aech-spraktikant .heimgekehrt . Sakra ! Hat da der Alte
Augen gemacht ! Und hat ihn . gleich in: Aimenxrozcß wider
die Nachbargemeinde zu Rat gezogen.

Weil man den Herrgott aber doch nicht so einfach um
den versprochenen Buben hat betrügen können , so hat ' der
Michael für den untreuen Bruder cinspringen müssen. Ge¬
fragt ist er nicht viel worden , er mußte halt das Gelübde
der Eltern einlösen . Lr hat sie dadurch glücklich gemacht,
und dies Bewußtsein wird ihm palt gewesen sein, wenn je
seine Wünsche abgeschweift sind.

Und dann war da der Sepp . Der war auch verheiratet-
und hatte , ein paar herzige Buben, ' und dann der Thomerl,
ein ga-nz junger Ehemann . Holzknechte waren sic beide
und verdienten dem Vater in schwerer Arbeit hoch oben in
den Bergen manchen Taler . In der Erntezeit aber halfen
sic alle, außer dem fernen Pfarrer , dem Vater und juchzten
hinaus in die S^ nnenwelt , denn es galt ja der Heimaterde,
die sie geboren und ernährt.

Aber der jüngste Brunnerbub tat auch nicht mit . Das
war ein ganz moderner ! Lin schier unverständlicher Kops,
der rein zu glauben schien, daß er ein zweites Leben zu
vergeben habe, wenn ihn: das eine in feinem Malefizberus
z'sammdruckt worden ist : ein Ehauffeur war er, ein König¬
licher Postchausfeur , und just in den: Kriegssommer fuhr er
jeden Tag dreimal das Fremdenauto am Elternhaus vorüber
und winkte immer und rief auch wohl einen Gruß . Aber
der Alte könnte sich nur schwer daran gewöhnen , daß das
wirklich fein Bub ist, der sich so saudumm einer Maschine
anvertraut . War das eine vertrackte Welt geworden ! —-

Wie der Alte jetzt' wieder .einmal so verträumt vor sich
hinschaut , liest seine Alte seine Gedanken und fragt ihn:
„Wer komstrt z erseht dran ? " Der Bauer tut völlig erstaunt:
„di so! Na , der 'Ehauffeur mein ' ich. Aber sie wrrdcns
schon selber wissen, ich mag uit fragen ."

Zwei , drei Tage vergehen ; viel Arbeit ist da und es ist,
als otz sich alle verdoppeln möchien. Fest greifen die Hände,
straff spannen sich die Muskeln , schwankend fahre r die hoch«
bepackten Heuwagen in die 'Scheune, und ' dis unlcrgcheude
Sonne saugt mit ihren -Strahlen den .Dust aus dem Heu und
ein kühler Wind trägt ihn leicht durch -das Tal . —

Da saust das Postauto daher und der Brunnerbub führt
cs . Er hält vor der Scheune und keucht außer Atem:
„Richt 's euch z'samm, die Mobilmachung ist da !" Und schon
rast er weiter mit seiner Botschaft , hinter sich .Schrecken,
Sorge , Angst zurückiassend, als Fahrgast den Sensenmann,
der unermüdlich seine Sense schärst zur großen Ernte , um
sich das reife , blühende Leben und die Schönheit .der Welt,
die der Herrgott den Menschen zur Freude geschenkt hat.

Am Brunnerhaus blieb 's einen Augenblick lautlos , still.
Erwachten sie aus einem Traum oder begannen sie jetzt erst
schwer zu träumen ? Da klang des Vaters ruhige Stimme:
„Sagt 's der Mutter noch nicht . Jetzt weiter , zwei Fuhren
müssen noch 'rein , dann könnt - Feierabend machen, Buben ."
Und .wieder biegen sich die Rücken unier den Lasten, wieder
tönt das ermunternde Hü und Pott für die Pferde , und der
Sepp fetzt wie vorhin seinen jauchzenden Buben als Krone
auf den Wagen . Aber die Sonne ist untergegangen und
Abend will . es werdkn.
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Die Brunnerbäuerin geht schon um acht Uhr schlafen.
Sie ist stets die Erste und füttert um vier Uhr schon das
Vieh , weckt dann die Leuts , kocht bert Kaffee und das Mus,
und geht dann um sechs Uhr gemächlich zur Kirche mit dem
Bewußtsein , das Uhrwerk daheim in Gang gebracht zu
haben . Nachdem sie an dem Abend alle miteinander gebetet
hatten und die Mutter sich die Finger am Weihwasser genetzt
hatte und mit einem „ Schlaft 's gut " gegangen war , ba sagte
der alte Brunner : „ So , jetzt kommt 's her zur Lampe mit
eure Papierln , daß ich seh ', wen 's zerscht trifft ."

In der Fensterecke steht der große Luthertisch , darüber
hängt im Winkel der Herrgott am Kreuz , ein paar Heiligen¬
bilder um ihn herum und blühender Efcu , der sich an ihm
emporrankt . Die Lampe wird tiefer gehängt , damit der
Vater besser lesen kann . Der Schein fällt auf seinen grau¬
lockigen Kopf ; mit der einen Land hält er die große -vorn-
drille , mit der anderen verfolgt er Zeile um Zeile auf den
Papieren . Er liest halblaut vor , und seine Sohne sitzen um
ihn herum und hören schweigend zu . Lin jeder hat etwas
Liebes , aber mit unbarmherziger Hand halten sie ihr Herz fest.

Da fliegt die Tür auf und der Jüngste , der Lhauffcur,
tritt herein : „Die letzte Nacht will ich daheim schlafen ."

„Ich Hab' mir eh' denkt , daß du als Erster drankommst ,"
i sagt der Vater und schaut für einen Augenblick auf , „und der

Karl und der Thomerl gehen glei ' mit dir . Bis die nach
Lindau kommen , wird ' s Zeit auch für sie. Und übermorgen
is ' der Sepp an der Reih ' ."

„Und dein Staatskonkurs ? " fragt jetzt die Schwester , '
die Burgei , den Karl . Er sieht sie an . Wie im Fieber jagen
Erinnerungen an Ehrgeiz , Fleiß , Hunger , Trotz an ihm vor¬
über . „Aus is ' s, " sagt er und tut einen Gang durch die
Stuben.

„Und mein Weib , meine junge , blutjunge Lhristel,"
schreit 's im -Thomerl , und auch dem Sepp beginnt ein heißes
Weh den Atem zu versetzen.

Nun aber erhebt sich der Vater und sagt : „Kniet 's
Nieder , Buben , tun wir beten, " Und sie knien in der Stube
nieder , die harten , weiter gebräunten Gestalten , barfuß , auf
ihren nackten Knien . In ihrer Mitte steht der Alte , die
Hände fest verschlungen , und ringt mit dem Herrgott um
seines Lebens ganze Freude . Dann verstummen die mur¬
melnden Stimmen und der Vater sägt : „ So , jetzt geht 's

: schlafen , ich werd ' s halt noch der Mutter sagen ."

Lin silberner Mondschein liegt über dein Tal . Gewaltig
ragen die Riefenfchatton der Berge in den besternten
Himmel : Friede atmet die Natur . Dann — ganz allmählich
— beginnt ein heller Schein im fernen © fielt den Himmel
zu färben - Klarer treten die Umrisse der Felsen und die
Wipfel der Bäume aus der Dämmerung hervor . Lin Kauz

: schreit auf , ein vöglein erwacht zwitschernd aus dem Schlaf.
Dann ist es noch einmal still , nur tief unten rauscht d : r
Wildbach . Und als wehre der alte Tag dem Neuen , Un-

- bekannten den Eingang in das ruhig atmende Tal , senkt sich
dicker Nebel in die Niederungen , und Tag und Nacht kämpfen
läng .-r als sonst um die Herrschaft.

Durch das Brunnerhaus schlürfen die Schritte der alten
Bäuerin . Zuerst sieht sie nach dem Vieh , dann setzt sie
reichlich Kaffee zu , und dann .steigt sie hinauf in die Kam¬
mer der Buben . Leise geht sie von Bett zu Bett und sieht
jeden einzelnen lange an , und sie meint , ihre Füße werden
Zu Blei , wie sie aber wieder an der Tür steht , ruft sie
mit harter Stimme , als gälte cs den» täglichen Weckruf zur
Arbeit : „Buben , aufsteh ' n ! Ihr müßt 's beichten geh 'n ."

Die Sonne hat gesiegt , und durch den leuchtenden Mor¬
gen mit dem taufrischen Gras gehen die Brunnereltern mit
ihre, : Kindern , von der Ernte sprechen sie, vom Wetter,
v°n der Reise zum Regiment , von diesem und jenem Be¬
kannten , von dieser und jener Begebenheit . Dann kommt
oas Kirchlein in Sicht . Die Glocke läutet!

Aber in der Kirche werde « heute andere Worte ge¬
sprochen als sonst . Am Altar kniet die kraftstrotzende Jugend
der Berge und empfängt den Segen , und der alte Pfarrer
lenkt noch einmal die Worte des ewigen Glaubens an einen

allgütigen Herrgott in die jungen Herzen , der es so oder so
zu ihrem Besten leiten wird.

„Braucht 's eure Fäuste , Leut ' , macht .eurem König und
Land Ehre , aber bleibt 's Lhristenmenfchen und werdet nicht
grausam ."

Die Kirche leert sich. Zu Füßen der Mutter Maria
kitiet die Brunnerbäüerin . Ihre Buben schreiten an ihr
vorüber und reichen ihr schweigend die Hand . Bebend
machen die alten Hände das Kreuz auf den jungen Stirnen,
war ihr einer so lieb wie der andere , und schien ihr doch
jeder besonders ans Herz gewachsen . „Vergeßt nit aufs
Beten , Buben ! Kommt 's wieder hciin ." — Und sie winkt
ihnen , zu gehen und bleibt zurück in der Kirche.

Noch eine knappe Stunde . Noch rasch alle Liebesgaben
der Schwestern in den Rucksäcken verpackt und schon ist das
Auto vor dem Brunnerhaus.

„Bleibt 's g'fund, " .ruft ihnen der Vater noch nach , und-
rafch geht 's . dahin . Nicht umfehen , nicht winken , nur kein
Herzweh erwecken ! Noch eine Biegung des Weges und schon
ist das Brunnerhaus verschwunden . Jetzt geht ' s am Kugel¬
bauer vorbei , dann an der Sägemühle , nun noch der Felsen
und dann kommt das Dorf in . Sicht und das Kirchlein . Die
Brunnerbuben denken in dem Augenblick alle dasselbe , an
die Mutter , die dort drin für sie botet . Die Huxpe ertönt.
Jetzt zuckt diö Betende wohl zusammen , jetzt , weiß sie, fahren
ihre Buben dahin . Aber sie rührt sich nicht . Ihre Augen
schauen zur Mutter Gottes auf und ihre Lippen beten und
bitten : „ Sei gut zu meinen Kindern !"

weit draußen in der Ebene hebt und senkt sich die
Brust rascher . Tatendrang und Vaterlandsliebe . Pflicht¬
eifer und Iugendmut jagen das Blut durch die Adorir.
Alte werden wieder junge . Junge werde :: besonnen und
reif.

Kein Berg ist so hoch, kein Tal so einsam , daß nicht
das Echo der Weltgeschichte zu ihm -dringe . Und Steine und
Bäume und wiesen und Felder , die Tiere im Wald und die
Vögel ,und Fische , die hochragenden -Felsen und der wild-
tosende Bach horchen auf den pulsschlag der großen Zeit.

Buben , eure Heimat ist stolz auf euch ! Bleibt 's g' fund!

Ein fran ö̂fifdjer .Ort im 'Caunus.
Vou I . L ö b r.

Etwa fünf Kilometer Gehzcit von Baö Homburg v. ö. H.
gelegen , liegt der OrtFriedrtchsdorf an der Bahnstrecke Hom¬
burg —Friedberg bezw . Homburg —Usingen , das im Jahre 1688
von einer Anzahl französischer Familien gegründet wurde.
Diese Ansiedler gehörten zu den Hugenotte », die . durch Las
Edikt von Nantes aus Frankreich vertrieben würben und bei
den deutschen Fürsten Aufnabine nnS Schub suchten. Wie der
große Kurfürst in Berlin , so gewährte auch der Landgraf
Friedrich H. von Hefien -Homburg mit dein silbernen Bein , der
bekannte Sieger von Febrbelltn . .den flüchtigen Franzosen , die
durch die hohe Kultur ihrer industriellen Fähigkeiten einen
Schab für jedes Land bedeuteten , freundliche Ausnahme . Die
Bewohner der Nachbarorte sollen die eingcwariderten Hugc-
uotten , die eilte fremde Sprache redeten und ihre eigene Sitten
batten , zunächst für „Acgvpter " gehalten und als seltsame Wesen
gemieden und verfolgt haben : aber der kluge Landgraf nahm sich
ihrer an . ga .> ibneu bestimmte Sonderrccarc und inckNe sic an
sein Land zu fesseln. Bei Gründung der französischen Nieder¬
lassung befanden sich elf Weber , fünf Soivenbändler , drei
Schmiede , zwei Lohgerber , ein Kamniacher und noch verschiedene
andere fleißige und geschickte Handwerker.

. Anfangs hegten die Auswanderer noch immer die stille
Hoffnung , in ihr Vaterland zuriickkchvcn zu können : sie sahen
sich jedoch hierin getäuscht . Als sich nach zehn Jahren ihres
Hierseins ihre Hoffnung nicht erfüllte , erbauten sie sich auf dem
Boden , der ihnen geschenkt worden war , feste Häilser und
siedelten sich endgültig an . Die kleine Hugenottenkolonie nahm
eine stille , aber segensreiche Entwicklung . Als fromme Leute
hielten sic die alten Festtage der Heimat und arbeiteten in ehr¬
barem , emsigen Fleiße für ihr eigenes Gedeihen und das Wohl
des neuen Vaierlaiides . Die auf dem Pfarramt aufbewahrte



Chronik, die sorgsam geführt wurde, erzählt von den mannig¬
fachen Berührungen , in die die kleine Gemeinde mit den großen -
Wcltereignissen kani. Hundert Jahre nach der Gründung zählte
FricdrichSdorf außer Werkstätten und landwirtschaftlichen Ge¬
bäuden 8!) zumeist sehr wohlgebaute Wohnhäuser, die von 624
Personen bewohnt wurden. Daß die Industrie sich gut ent¬
wickelte, geht daraus hervor, daß sich 34 Fabriken im Ort
befanden. Während die französischen Revolutionsarmeen die
Stammesaemeinschaft achteten, bat bei den napoleonischen
Kriegen auch Friedrichsdorf schwere Opfer bringen müssen. Nach
dem Kriege von 1866 kam die Gemeinde mit der Landgrasschaft,
die wegen deni Ableben des letzte» Landgrafen in demselben
Jahre an das .Großherzogtum Hessen-Darmstadt siel, an
Preußen . In , Jahre 1870 kämpften 30 Nachkommender alten
Emigranten iii hervorragender Weise gegen das Vaterland ihrer
Ahne», und in dem gegenwärtig uns aufgezwungenen Kriege
wird sich diese Zahl bedeutend vergrößert haben.

Landgras Friedrich II. hatte das Französische der Kolonie
sorgfältig erhalteii und verbot auch alle Heiraten mit den um¬
liegenden Deutschen. Voni Jahre 1740 ab heirateten jedoch
immer mehr Deutsche die Töchter der Emigranten und machten
sich in Friedrichsdorf ansässig. Alle Amtshandlungen der
Bürgermeister wurden in französischer Sprache geführt, in der
Kirche wurde französisch gepredigt und in der Schule fran¬
zösisch unterrichtet . Der Pastor Sauvin , der hier von 1868 bis
1883 seines Amtes waltete, verabreichte noch jedem Jungen , den
er deutsch sprechen hörte, ein paar Ohrfeigen. Bis in die heu¬
tige Zeit hinein predigte der Pastor , der ein französischer
Schweizer ist, Sonntag vormittags , französisch, und die Kinder
in der Schule werden auf Wunsch ihrer Eltern noch französisch
unterrichtet. Eine hier bestehende Lehranstalt (Institut ) wird
von deutschen Jünglingen ans .nah und fern besonders wegen
Erlernung der französischen Sprache stark besucht. Bon de» nun - '
rnehr auf ungefähr 2000 EiuwShuer angewachseuen Friedrichs - '
dörfern sind zum wenigsten" drei Viertel ganz deutsch. Der
französische Schriftsteller Huret , der in Frankfurt erfuhr , baß
sich im Taunus eine Gemeinde seiner heimatlichen Kultur und
Sprache befinde, reifte nach dem idyllisch gelegenen Dörfchen, in
dem er zunächst den Pastor aufsuchte, um von ihm Auskunft über
die Geschichte dieser Ansiedlung zu ermitteln . Derselbe stellte
hier fest, daß nach den, Jahre 1870 die Bewahrung französischen
Wesens in stetem Abueümen begriffen sei und auch die Kenntnis
der französischen Sprache allmählich aufböre. Nur die letzten
Uebcrreste der alten Vergangenheit schimmerten ihm bei seinem
Besuch noch aus alten Gesichtern deutliche Spuren ihrer Ab-
ftamnittng aus der Picardie und der Dauphins entgegen. Ge¬
legentlich des Besuches bei den, greisen Patriarchen des Dörf¬
chens, des - Mährinen Vaters Achard, fand Huret den echten
Typus -eines Bauern aus der Dauphins mit der freien und
kühnen Miene dieser Männer , den . lebhaften kleinen Augen.
Als er ihn begrüßte, sprach er ein schönes, fließendes Fran¬
zösisch, das durchaus den Akzent der Dauphins zeigte. Die
Familie Rousielet bewahrt heute noch den von einer Taube
gekrönten Pilgerstab auf, mit dem der Urahne die Reise von
Soissdns in Jsle de France aus im Jahre 1687 Mächte, sowie
eine Tabaksdose. Auch der Name Bvutm», ihres Zeichens
Uhrmacher, sowie andere Namen habe» sich erhalten . Gestalten
von ehrwürdigen Deemannsaesichtern, von weißen Bärten nni-
rahmt , erinnern an die französische Heimat. Im allgemeinen
haben sich die Bewohner von Friedrichsdorf , nach Angabe des
Pastors , dem deutschen Wesen völlig augepaßt : das einzige
Rassenmerkmal soll sich in dem lebhafteren Temperament gegen¬
über den Deutschen zeigen. Die französischen Hugenotten sieben
auf dem vollständigen Aussterbeetat : ein französischer Name
verschwindet nach dem andern , ein Charakterkopf stirbt dahin
und ein anderer folgt ihm nach, der Tag ist nicht fern, wo der
letzte Rest der französischen Herkunft verschwunden ist.

Durch die hohe Kultur ihrer industriellen Fähigkeiten,
besonders durch Wollwebereien und Hütefabrikätion , haben es
die armen Vertriebenen ans Frankreich hier zu einem gewissen
Wohlstand gebracht. Als noch die Schafczucht im Taunus in
hoher Blüte stand, wurden von den Familien in stundenweiter
Entfernung bedeutende Mengen Wolle nach Friedrichsdorf
gebracht, wo dieselbe zu gcschinackvoll gemusterten Kleiderstoffen
gewoben wurden . Gerade billig arbeiteten die Frieörichsdorfcr
Weber — für die damalige Zeit — nicht, doch konnte mancher
Familienvater viel Geld ersparen durch das Verweben der
eigenen, damals billigen Wolle, und seine _ meist weiblichen
Angehörigen erhielten solide Bckleidungsstoffc.

Zum Schlüsse sei hier auch das Erfinders des Telephons.
Philipp Reis , der hier als Lehrer wirkte, gedacht. Derselbe
war der Sohn eines Bäckers in Gelnhausen. Er sollte Kauf¬
mann werden, fand aber während seiner Lehrzeit in einen,
Frankfurter Farbwareugeschäft wenig Geschmack zu diesem
Beruf und wandte sich den, Studium der Physik und Chemie zu.

wozu er durch die Vorlesungen Böttgers , des berühmten Er¬
finders der Schießbaumwolle, angeregt wurde . Während der
Ausübung des Lehrerberufs in Friedrichsdorf kam er auf den
Gedanken, daß die Vorgänge, wie sie in unserem Ohr statt-
finöen, „tu uuS den Schall zum Bewußtsein 31t bringen , sich
mit Hilfe des elektrischen Stromes nachaümen lasse. Der Ver¬
such gelang in der Tat . Reis zeigte seine Erfindung am
21. Oktober 1861 in Frankfurt einem größeren Kreis von
Gelehrten und Laien : aber wieder blieb es eine», Amerikaner,
den, Taubst,,»,,„cnlchrer Graham Bell, Vorbehalten, nach
15 Jahren die deutsche Erfindung in einer allerdings erheblich
verbesserten Form in der Berkehrswelt einzufsihren. Philipp
Reis ist in mißlichen Verhültuinen gestorben.

Ganz anders.
Erzählung von Käthe Aitwallstädt.

Stockend hatte die schlanke Siebzehnjährige die Bitte
vorgetragen , die ihr selbst so kühn erscheint. Nun schweigt
sie und 'wagt in kindlicher Beklonimenhcit weder die alte
Dame anzuschauen noch den bunten , hübschen Papagei , den
sie, die kleine Kunstnovize , so sehnsüchtig zum Modell
begehrte.

- Aber niit einen, seinen Lächeln greift die silbcrhaarige '
Frau Albers schon nach dem Käfig mit dem leuchtenden
Vogel.

„Eigentlich, " sagt sie und blickt dabei freundlich hinein
in die ausstrahlenden dunklen Mädchenaugen , „gehört er ja
Meinem Sohne . Doch glaube ich kaum, daß er etwas da¬
gegen hat , wenn Sie , mein liebes Kind , unsere Laura ciu
bißchen mit hinaufnehmen in Ihre Wohnung . . . Adieu,
meine Laura ! Laß dich recht schön abzeichnen von dem Fräu-
leinchen da . . . hörst du ? Sei ein artiges Modell !"

- Dben in dem Hellen Nordzimmer , wo es nach Terpen¬
tin und Firnis riecht, wo bte ' kleine, braune Staffelei steht,
wo .alle wände bedeckt sind mit fleißigen Zeichnungen , mit
tastenden Farbenskizzen , sitzt Liselotte in ihrer leinenen
Malschürze . <s

Ihre Hände ruhen . Sie hat Besuch bekommen. Lin
heiteres, , blondes Mädchen , . sonnig und frisch wie die
Morgenstunde , lehnt an dem Tisch, auf dem der Käsig steht
und tändelt lachend mit dem Papagei.

„Ein drolliges Kerlchen !" ruft sie lebhaft und läßt ihr
silbernes Kettenarmband i» den Bauer hineinhängen.

„Ja , er Macht Spaß, " sagt die andere versonnen , wendet
den Kopf mit den dunklen Scheiteln zum Fenster und läßt
träumerisch den Blick hinstreichen über die Dächer und
Kirchtürme der tiefer gelegenen, sonnenbeschienenen Stadt.

„Weißt du, Hildegard, " meint sie nach einem Weilchen,
„wenn ich auch den ganzen Tag über eine so öde Arbeit
tun müßte , wie der da unten , ich glaube , ich hielte mir auch
irgendein Tier zur Unterhaltung . Sicher ! Sonst hielt ' ich's
nicht aus !"

„Sprichst du von Frau Albers ' Sohn ? Na , hör' mal,
Liselotte ! Die öde Arbeit , die der tut , die täte mancher gern
für ihit. Mein Vetter sagt, der ist einfach zu beneiden . - -
Schon jetzt Prokurist bei Bruckberg !"

Liselotte schweigt. Und wenn die ganze Welt der
Freundin recht gibt , sie selbst bedauert eben doch ine stillen
den Herrn des bunten Vogels — ihn und alle die andern
armen Menschen, die nichts sein sollen als Ameisen unter
Ameisen , die der nüchternen Arbeit des grauen Alltags , der
farblosen Pflicht ihr Leben opfern müssen, die nicht durch'
glüht vom edlen Kausch der Kunst , durchströmt von ihrer
Schaffensfreude auf Erden wandeln müssen . . .

„Herr Albers soll übrigens sehr nett sein, " plaudert die
blonde Freundin harmlos weiter . „Gerda Führer sagt es.
Sie kennt seine Mutter . Du, Gerda scheint dich sehr darum
zu beneiden, daß Albers ' jetzt hierher ins parterre gezogen
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sind. Na , wer weiß ! Bequem zum Kennenlernen habt ihr 's
jedenfalls . Das nette Gärtchen um die kleine Villa hier
herum ! Ihr habt den Garten doch gemeinsam , nicht ? "

Mit einem wortlosen Lächeln, mit einem heiter -spöt-
tischen Blick nur antwortet Liselotte der Fragerin . Dann
zuckt sie verächtlich die Achseln und wendet den stolzen Kopf
dem Fenster wieder zu. von neuem verliert ihr Blick sich
in schimmernde Fernen . Ihr junges , offenes Gesicht ver¬
rät , was sie denkt.

Heiraten ? Lieben ? Als ob es nichts Herrlicheres gäbe,
nichts Höheres ! Was ist denn Liebe ? vergänglich ist die
Liebe — sagt man nicht so ? Unvergänglich aber ist die
Kunst . Ewig ist die Kunst . . .

In den dunklen Augen flammt es leise auf mit gläu¬
bigem Schein . . . das Licht der Ekstase . . . daZ heilige
Feuer . Aus dem dunklen Auge strahlt in ungebrochenem
Glanz der Ueberschwang der ersten Jugend.

Nie , nie wird Liselotte es verstehen, daß Liebe ein Herz
hinwegzulocken vermag voni Dienst jener ewigen Göttin , der
ungeteilt das ihre schlagen wird für alle Zeit . Nie , nie!

Ihr selber unbewußt bewegt ein leises Lächeln über¬
legener Gewißheit ihre seinen , stummen Lippen.

„Liselotte, " sagt halblaut die Freundin , die das Minen¬
spiel beobachtet hat , „du bist wirklich seltsam. Ich kenne
auch noch andere Mädchen, die malen oder die studieren . . .
aber so wie du ist deswegen doch keine . . . du bist ganz
anders als wir alle . . . ganz anders !"

„Ja, " sagt in heiterem Stolze das kleine Mädchen in
der Malschürze . Unwillkürlich hebt sie den Kopf höher und
reckt die Schultern gerader . Das -weiß sie wohl , das fühlt
sie selbst, daß sie ganz anders ist als die anderen . , , ganz
anders!

Lin Sonntag ist der nächste Tag ! Und was für ein
köstlicher Sonntag ! In dreierlei Farben blüht im Garten
der Flieder . Liselotte steht aus dem Rasen und plündert
die Büsche. Sie will einen großen Strauß hinauftragen in
ihr Malzimnrcr . Ein Blumenstück steht vor ihrem Auge,
herrlich und zart . In stillem Entzücken bricht sie Rispen
um Rispen — rötlich -violette hier , kühler getönte bläuliche
dort . Und die schönsten von allen , die schimmernden weißen?
Umsonst langt sie danach ; sie blühen zu hoch. Die Schönsten,
Duftigsten , Herrlichsten kann sie allein nicht fassen. Da muß
ihr jemand helfen.

Und e§ kommt einer und hilft ihr —
„Ich danke Ihnen , Herr Älbers ."
„CD bitte , gnädiges Fräulein !"
„Ich muß Ihnen auch noch für etwas anderes danken.

Ihre Frau Mutter . . ."
„Hat Ihnen meine Laura geborgt ? Das hat mir Spaß

gemacht." sagte der hübsche, schlanke Mann mit einem herz¬
lichen Lächeln. „Die Malerei ist nämlich , ich will es nur
gestehen, eine alte Liebe von mir . . . eine unglückliche
natürlich ."

Mit jäh erwachtem Interesse heftet Liselottes Blick sich
auf das sympathische Männergesicht , aus dem ein paar-
ruhige , graubraune Augen mit freundlicher Milde auf sie
niederschauen.

„Die schöne Skizze . . ." stammelt sie fragend , „die
Weidenlandschast ? . . ."

„Die in Mutters guter Stube hängt ? Ja , die stamnit
noch her aus dem schönen Jahre , in dem ich ausschließlich
für solche Dinge leben durste ."

Lächelnd sagt er es. Und zu Liselottes großer Ver¬
wunderung ist sein Lächeln garnicht wehmutsvoll oder
schmerzlich, sondern heiter und friedlich.

„Gh !" sagt dennoch das kleine Mädchen leise, lang¬
gedehnt, als Ausdruck ehrlichsten Bedauerns.

Da werden die freundlichen Züge des Mannes ernster,
geschlossener. An dem Mädchen vorüber schaut er hinaus
in die Weite , als wolle sein Blick hineindringen in ent¬
schwundene Jahre.

„Sie meinen , es wäre schade, gnädiges Fräulein ? Ich
glaube nicht mehr daran . Ich . . . will Ihnen nur dies
eine sagen : Für zwei, drei Menschen war es von größter
Wichtigkeit , daß ich wieder praktisch wurde ; da bin ich's

natürlich geworden . Zwei , drei Menschenleben . . . darüber
vergeht einem das Bedauern.

Das reife Lächeln umspielt nun wieder seinen Mund.
Zu Liselotte kehrt sein Blick zurück. Und da sieht er auf
ihrem bleichen Gesichtchen eine so tiefe Bewegung , daß
sanfte Rührung ihm still ans Herz greift.

„Mein gnädiges Fräulein, " sagte er leise und weich,
„das ist garnicht so schwer, wie Sie denken . . . Die Kunst
ist groß , die Pflicht ist größer . , . Das ist garnicht so
schlimm, wie Sic denken !"

Nicht in die. Malstube trägt Liselotte ihren Flieder¬
strauß . Heimlich , verstohlen, ohne ihn jemand zu zeigen,
stellt sie ihn auf ihrem kleinen Schlafgemach — — — Und
als der Abend niedersinkt , da ist der stille Raum ganz erfüllt
von süßem Duft — da ist ein junges Herz ganz erfüllt
von süßer Demut — da lehnt am Fenster träumerisch ein
kleines , sehnsüchtiges Mädchen — und ist garnicht anders
als andere , garnicht anders . . . .

Und der Flieder duftet .. . Der Abend dunkelt . . . .
Am Himmel flimmert ein schöner, ein herrlicher , alter Stern
t . . .  am Himmel leuchtet die Venus.

Bilderbogen fürs Raus.
Aus der Mavvc eines Familienvaters.

Stille Helden.
Wir ehren unsere Helden draußen in, Felde. Wir achten

ihren Mut über alles. Leicht vergessen wir darüber die anderen
Helden und Heldinnen, die nicht von sich reden machen, deren
Mut wir nicht ans ihre» Taten erkennen, ans ihren Leiden.
Aber ihre Leiden sind vielleicht schivercr zu tragen, als die
unserer Krieger. Sic kämvken, sie gehen mit frischem Tritt
dem Feinde entgegen, sic packen ihn, und wen» sie fallen, dann
ist cs mitten in, Handeln. Die anderen Helden aber, die ich
meine, sie dürfen nicht handeln. Sie müssen ihr Leid ans sich
znkommen lassen. Sie sehen es bereintreten. Sic können ihm
nicht entfliehen, wie sie es nicht gesucht haben. Die Väter undMütter und Schwestern, die Frauen unserer Krieger, ihr
Heldenmut ist der schwerste. Sie geben herum, zu Hause, täg¬
lich hören sie.von den Dingen da draußen, sie wissen, in dieser
Stunde kann unser Held schon gefallen sein, aber wir erfahren
es nicht. Sie scheuen sich zu lachen, denn schon kann der Grund
ihrer Tränen da sein. Sic wagen nichts zu tun, nichts zu be¬
ginnen, sie machen keine Pläne, denn sie wissen nicht, ob nicht
setzt schon der kühle Nasen den Geliebten da draußen deckt. Ihr
Heldenmut hat begonnen, wie sic ihn fvrtlicßen. Und er dauert
bis zu dem Tage, wo sie ihn wieder in ihre Arme schließen
dürfe». Es ist ein Hcldenmnt ohne Taten, aber darum umso
bitterer.

Sie konnten es nicht ertragen ohne einen festen Glauben
an Gott, der die Geschicke des Menschen zum Besten lenkt, an
das Schicksal, das jeden trifft, wie es soll und muß! Sie finden
sich damit ab, niit dem steten bohrenden Angstgefühl. Sie
gewöhnen sich daran, wie ein Mensch sich an etwas gewöhnt.
Vor allem, iveil sie.es nicht ändern könne». Ein Aufbäumen
gegen ein Schweres, bat ja nur da Sinn, wo es sich ändern
laßt. Sonst heißt es, fein stillhalten und hoffen.

Zn Hause alles richten, als könne er morgen gesund und
munter ivieder hereintreten. Daß er es dann finde, wie er es
wünschen mag. Ihm drnubeu das Herz nicht schwer machen mit
Klage» und ihm das bandelnde Heldentum erleichtern durch die
Gewißheit, daß daheim vorgesorgt wird, daß er nicht umsonst
kämpft und blutet.

Da können wir alle den Helden helfen, draußen und drin.
Wir müssen Vorsorgen, daß die Heimat gesund bleibt, die Dinge
ihre» ruhigen Gang geben, auf daß, wenn sic von dem Kampf
zurückkehrcn, alles, gerichtet ist.

Wir sollen die Helden draußen bewundern, denen daheim
nicht klagen helfen. Trifft sie das Schlimmste, dann sollen wir
sie beglückwünschen, denn sie haben das Opfer gebracht, das das
schönste ist, weil es der Gemeinsamkeit diente.
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Die Helden draußen schmücken mir nut dem Kreuz aus
Eisen. Wir sollen auch denen daheim, deren Herz verbluten
mnsitc. ein Zeichen geben, daß sich alle anderen in Ehrfurcht vor
ihnen neigen, wenn sie es sehen.

Nachbars Fritzchen.
Des Nachbars Fritzchen kommt daher.
Zur Seite hangt ihm das Gewehr:
Den Kons ziert von Papier ein Helm,
Und hinten hängt dem kleinen Schelm
Aus kurzen Höschen, ei der Daus,
Ein Zipfelchen vom Hemd heraus.
Ich lach ihn ans, so laut ich kann.
Das aber ficht den Fritz nicht an:
Er geht ganz stolz an mir vorbei
In strammem Schritt: eins, zwei, eins, zwei.
Und singt, in Tonen nicht ganz rein:
„Lieb Vaterland, kannst ruhig sein!"

Johanna Weiskirch

Aus dem Buche der Natur.
Frechheit des  E d el ma r d er s. Der Edelmarder,

der „deutsche Zobel-", das wertvollste und dabei seltene Pelz-
wild deutscher Wildbahn, ist ein arger Räuber, aber als Be¬
kämpfen des schädlichen Eichhorns und anderer Nager in weit¬
gehendem Maße auch wieder nützlich. Bon einem geradezu
erstaunlichen Uebcrgrifs dieses nächtlichen Räubers berichtet ein
vertrauenswürdiger Fachmann auf jagdzoologischemGebiet,
Philipps, im „St . Hubertus", Köthen. Am 23. Noveniber 1913
stürzte sich nach wilder Flucht vor den Augen mehrerer Forst¬
warte und Waldarbeiter auf Revier Radnalaiosfalva in Sieben¬
bürgen ein geringer und sehr schwächlicher Rothirsch von sechs
Enden in die goldene Bistritz. Der Hirsch durchrann den Fluß,
und als die Leute herzusprangen, flüchtete von der Drossel des
Hirsches ein starker Edelmarder fort. Nach kurzer Zeit wäre
der schon gänzlich erschöpfte Hirsch seinem Angreifer erlegen.
Auch Wiesel haben schon Hirsche angesprungcn, ohne jedoch Ver¬
letzungen hcrbeifiihrcn zu können, wie dcr̂ Edelmarder mit
seinem woblbemebrten Fang. Im jagdlichen Schrifttum steht der
obige Fall bis jetzt einzig da. M.-B.

Aus fernen Zonen.
Kaukasische F raue  ri. Es ist ein Gemeinplatz, es ist

eine Schulweisheit, es ist ein ethnologisches Dogma: sie sind schön,
die Frauen des Kaukasus. Sie haben die Regelmäßigkeit der
Gesichtszüge, die dem altgriechischen Ideal entspricht, sie haben
die üppigen Haare, die weißen Zähne, das zarte Inkarnat , die
woblaeformte Gestalt, und das alles in vorbildlicher Zusam¬
menstimmung zu dem einzigen Ideal : Schönheit. - Sie haben
Grazie und Lieblichkeit, ihre Bewegungen sind von selbstver¬
ständlicher Anmut, von natürlicher Vornehmheit. Die graziöse
Haltung, das feine Mienenfpiel, der edle Gang, das sanfte und
bescheidene Gebühren, allezs das, was in anderen Ländern als
ein Resultat langer Erziehung oder als Abschluß eines Jnzuckt-
verfahrcns zustande kommt, das ist hier reine, vorhandene Na¬
tur, gemeinsames Mcnschcucrbtcil. Kein Unterschied in dem
allem zwischen dem einfachsten Landmädchen und der stolzen Ge¬
sellschaftsdame. Vielfach ist noch das Nationalkostnm vertreten.
Es ist ein seidenes, glattes Schleppkleid mit nach vorn hängen¬
den Gürtelschleifen ans breitem blauem Bande. Die Kau¬
kasierin schmückt sich mit Stirnband und Schleier, sie trügt lange
an den Wangen herabhängende Locken, in breiten Zöpfen füllt
das Hinterbaupthaar über dem Rücken herab. In ihren kleinen,
weißen Händen hält sie eine Schnur von.Bernsteinkugeln, die
sie unablässig durch die Finger gleiten läßt. Was der Spanierin
ihr Fächer, das ist der Kaukasierin die Perlenschnur: ein Na¬
tionalschmuck. Sie haben alle, die Frauen Kaukasiens, einen
lebhaften Hang für die europäische Kultur und Bildung.
Schulen und Gymnasien gibt es in Menge und der Zuörana ist
in jeder Gesellschaftsschicht ein gleich großer. Eine Belesenheit,
ein Interesse herrscht unter ihnen, wie unter den fleißigsten ihrer
westeuropäischen Schwestern. Nach der sauren Tagesarbeit
erholen sie sich bei der Leklüre eines französischen oder russischen
Romans, sie lesen Zeitungen und Revuen, sie vertiefen sich in
wissenschaftliche und philosophische Abhandlungen, die ihrem
Verständnis noch zugänglich find. Natürlich, wer es unter
ihnen kann, der besucht irgendeine Universität. Bei aller Vor¬
liebe für die westliche Kultur und bei den vielen Vermischungen
mit aiibersrassigcn Völkern hat sich hoch die Ursprünglichkeit
ihrer Naturanlage» erhalten. Wie sie gehen und stehen, wie sie

grüßen und lächeln, wie sic Gäste empfangen und bewirten,
diese Gemessenheit und Würde, nein, das bringt keine Erziehung
fertig, das ist der Vorsprung eines begnadeten Bolkstempcra-
ments und einer natürlichen Volksbegabung.

(Nach Bertha v. Suttner : „Kaukasien".)

Was die Großmutter erzählte.
Ein armer Mann war einem Reichen den Zins schuldig und

konnte ihn nicht zahlen. Deshalb bat er seinen Herr», ihm den
Zins zu schenken. Der Reiche sprach: „Ich tue es nicht. Sieh',
wie Du ihn bekommst!" „Ach Gott," sagte der arme Man», „wo¬
her soll im's nehmen?" „Ha," sagte der Reiche, „was frag' ich
darnach? Stiehl es!" Der. arme Mann merkte sich diese Rede
.wobt und ging nach Lause: als es nun Nacht wurde, nahm er
eine Leiter und lehnte sic an des Reichen Speicher, trug ein
paarmal Korn' herunter, bis er schließlich dabei ergriffen und
vor ein Malefizgericht gestellt ward. Der Reiche klagte ihn des
Diebstahls an, und der Arme entschuldigte sich damit, daß er
erzählte, wie er ihn stehlen geheißen habe. Er hätte dazu keinen
besseren Ort gewußt, als eben bei dem Neichen. Wie das die
Richter Börten, fällten sie ein gerechtes und billiges Urteil und
entschieden, daß der Reiche das Korn, das er den Armen habe
stehlen heißen, selbst wieder in seinen Speicher tragen und
jedesmal nicht mehr nehmen sollte, als der Arme genommen
habe. Wenn dann das geschehen sei, so solle der Arme frei und
ledig sein, ohne alle Strafe,

Lustige £ cke.
„Doktor, ich fühle mich ganz schauderhaft. Ich kann nichts

essen, ich kann nicht schlafen, kann nicht- " — „Ich kann Sie
heilen," sagte der Doktor, „wenn Sie meinen Rat befolgen
«vollen. Gehen Sie hin und bittne Sie sie. Sie zu heiraten."

„Gnädige Frau , die Feder von Ihrem Hute, kommt mir an¬
dauernd ins Auge," sprach der Mann in der Menschenmenge.
Die Dame drehte sich um, warf ihm einen Blick zu und fragte:
„Warum tragen Sie denn keine Brille?"

„O, Willi! Willi!" rief die Mutter entsetzten und beküm¬
merten Tonees aus. „Wie oft habe ich dir gesagt, nicht mit dem
unartigen Müller-Jungen zu spielen?!" — „Mann," cntgen-
netc Willi, der sich in einem bedauernswertenZustande befand
und ein arg zerhämmcrtes Gesicht auswie's, „sehe ich so aus, als
ob ich mit jemand gespielt Hütte?"

Schulze war das Opfer von so vielen Bränden gewesen,
daß der Versicherungsagent sich weigerte, das Risiko einer Ver¬
sicherung von Schnlzes Laden zu übernehmen. Sie stritten eine
Stnnüc lang hin und her und schließlich sprach der Agent: „Nun
wohl, ich will Ihnen sagen, was ich tun will. Wem: -Sie mir
erlauben wollen, überall Feeurlöschbombcn aufzuhüngen, will
ich's noch einmal versuchen." — „Fcncrlöschbombcn?" cntgcg-
uete Schulze. „Ach, Herr Agent, Sie können eine Dampfspritze,
Leiter- und Schlauchmagen anfslellen und was Sie wollen, nur
geben Sie mir meine Versicherung." — Ms die Zeit kani, daß er
sein Geschäft crönnete. hingen an der Decke und an den Wänden
etwa zweihundert Löschbomben. Schulze saß am Ervffnnngs-
tage in seinem Laden, als ein Freund von ihm eintrat. „Hallo,
Schulze, du hast ein famoses neues Lokal, wirklich großartig,
hsber sag mal, was sind denn das alles für bunte Flaschen, die
da rin der Decke und au den Wänden herumhängen? De¬
korationen?" — „O, nein, nein." antwortete Schulze, „Mein
Verstcherunasggent wollte mir keine Polize geben, wenn ick, die
Dinger nicht anfhängtc." — „So. und was hat er da hinciu-
actan?" — „Was er hineingctan bat, weiß ich nicht. Jetzt
Petroleum darin."

„Warum sagen Sic, daß Braun schlauer ist als Sie?" —
„Ja , sehen Sic, er hatte früher Gelegenheit, meine Frau 5»
heiraten — und er tat's nicht."

„Sic ist so schön, ,vie ein Gemälde," sagte der junge Mann-
— „Ja, " antwortete die junge Dame mit einem Seitenblick au,
die Gesichtsfarbe ihrer Rivalin, „und sogar Handmalerei." .
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